
In  jeden  Ort  der  Welt
eintauchen  –  „Google  Earth“
verändert  unsere  Wahrnehmung
der Erde
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006

Noch nicht nah herangezoomt: der Dortmunder Wallring bei
Google Earth. (© Google)

Von Bernd Berke

In  den  letzten  Tagen  habe  ich  Weltreisen  sondergleichen
unternommen. Ich war beispielsweise in Rio und Schanghai, in
Teheran  und  Nairobi,  in  San  Francisco  und  Sydney.
Zwischendurch  war  noch  Zeit  für  ausgiebige  Abstecher  nach
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Dortmund und ins Sauerland. Wie das?

Des Rätsels Lösung ist virtuell und nennt sich „Google Earth“.
Dieses Programm, ein Ableger der vielbeschworenen Internet-
Suchmaschine,  darf  man  sich  in  der  Grundversion  gratis
herunterladen. Es hat das Zeug zur Droge.

Nun waltet die Computer-Maus: Man kann sich – gleichsam aus
dem  Weltall  kommend  –  an  praktisch  jeden  Ort  der  Erde
heranzoomen, wahlweise mit eingeblendeten Straßennamen. Näher
und näher rücken die Satelliten- und Luft-Aufnahmen, bis man
in  Details  eintaucht  und  beispielsweise  einzelne  Autos
erkennt. Es ist ein sonderbarer Kitzel – und manchmal mischt
sich ins Fieber ein gelindes Entsetzen.

…bis man einzelne Menschen erkennt

Mit  solchen  Möglichkeiten  verändert  sich  unsere  Welt-
Wahrnehmung. Der Globus scheint gänzlich verfügbar zu sein,
man  selbst  wähnt  sich  rasch  allgegenwärtig.  Bei  moralisch
wenig gefestigten Leuten könnten sich ungute Macht-Phantasien
einstellen. Überdies fragt man sich, ob sich hier gar ein
elektronisches  Trainingsgelände  für  etwaige  Terroristen
auftut, die schon mal Zielgebiete sondieren wollen. Freilich:
Es  ja  längst  realitätsnahe  PC-Flugsimulatoren  mit  allen
Strecken und Destinationen.

An einigen Orten des Erdballs ist die bildliche Auflösung
bereits so pixelscharf, dass man Menschen identifizieren kann.
Wie verhält es sich da mit dem Schutz der Privatsphäre?

Diese Technik wird nicht Halt machen. Wahrscheinlich wird die
ganze Chose irgendwann nahezu in Echtzeit offeriert – mit noch
feinkörnigerer Darstellung. Bislang sieht man noch Aufnahmen,
die meist Monate oder Jahre alt sind. So kommt es, dass jetzt
etwa Beirut schadlos daliegt. Noch so ein Erschaudern vor den
Zeitläuften.

Jedenfalls  erweist  sich  das  Programm  als  wahnwitziges



„Spielzeug“. Vermutlich wird man zuerst heimatliche Gefilde
aufsuchen und die eigene Wohngegend oder auch seine liebsten
Urlaubsorte aus den Lüften erspähen.

Riesenstädte fressen sich in die Restnatur

Doch dann geht’s freiweg hinaus in die weite Welt. Düst man
nach New York oder Tokyo, so bietet sich eine Zusatzfunktion
an. Man kann dort sämtliche Hochhäuser als Blöcke mit 3D-
Effekten  darstellen.  Nach  und  nach  wachsen  sie  aus  dem
Asphalt. Zudem lässt sich überall die Draufsicht stufenlos in
die Waagerechte kippen, so dass man fast glaubt, durch die
Straßen zu fliegen.

Man lernt eine Menge über Landschafts- und Siedlungsformen.
Klar: Es zeigen sich stets völlig andere Bilder, wenn man etwa
über  Barcelona  oder  über  der  mongolischen  Hauptstadt  Ulan
Bator  schwebt;  über  Berlin  oder  Lüdenscheid;  über  Wüsten,
Wassern, Gebirgskämmen.

Manche  Städte  wirken  im  Grundriss  wie  Schachbrettmuster,
andere  wie  ungemein  chaotische  Anhäufungen.  Mega-Metropolen
fressen sich in die umgebende Restnatur hinein, so z. B. Los
Angeles, Mexiko City, Kairo oder Kalkutta. Man weiß es ja,
doch beim Navigieren wird es ungeahnt sinnfällig.

Aus solchen Formationen lassen sich auch Luxus (Swimmingpools
in besten Lagen mancher US-Metropolen) und Elend (Favelas in
Rio de Janeiro) ablesen. Da sollte man dann durchaus über all
die  Menschen  und  ihren  Alltag  „dort  unten“  nachdenken.
Vielleicht keimt „unterwegs“ die Einsicht, dass wir auf Gedeih
und Verderb gemeinsam auf dieser dünnen Erdkruste leben. Dann
wäre eine Art von Gläubigkeit nicht mehr fern, die ja mitunter
Taten nach sich zieht. Mal ganz global betrachtet.

______________________________________________________
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Seit kurzem neue Suchfunktionen

Google Earth gibt es seit kurzem in der Version 4.0, die
deutschsprachige  Sucheingaben  (mit  Umlauten)
unterstützt.
Vielfach kann nun sofort straßengenau gezoomt werden –
beispielsweise  mit  Suchformeln  wie  „Dortmund
Hansastraße“.
Die Grundsoftware wurde bereits 1995 entwickelt. 2004
kaufte die Suchmaschinen-Firma Google die Rechte – und
hat auch werbliche Ziele im Sinn.
Deutschland ist eines der am besten erfassten Länder der
Erde, und hier wird Google Earth auch besonders oft
angeklickt.
Im Netz gibt es inzwischen zahlreiche Ergänzungen, so
genannte  „Overlays“.  So  kann  man  etwa  mit  einem
historischen Zusatz-Werkzeug die Berliner Mauer wieder
im exakten früheren Verlauf aufbauen…
Die Internet-Adresse lautet: earth.google.de (ohne den
Vorsatz „www“).

Ein Mörder schwärmt für altes
Kino – Bodo Kirchhoff hat mit
„Die  kleine  Garbo“  einen
wüsten  Kolportageroman
verfasst
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke
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Ist  Bodo  Kirchhoff  etwa  zum  Trivialautor  geworden  –  oder
kokettiert er nur mit trivialen Mustern? Sein neuer Roman „Die
kleine Garbo“ ist über weite Strecken tollkühne Kolportage.

Kirchhoff, der bereits 2002 ein Buch mit dem kecken Titel
„Schundroman“  vorgelegt  hat,  hat  sich  zwei  Kontrastfiguren
ausgedacht. Da hätten wir die 12-jährige Malu (Marie-Luise),
einen  frühreifen  Fernseh-Kinderstar.  Das  selbstbewusste
Mädchen schwelgt im Luxus und hat einen eigenen Chauffeur.

Auf  der  Schattenseite  des  Lebens  kraucht  hingegen  Giacomo
Hoederer.  Der  Kerl  zieht  Unglück  magisch  an.  Durch  eine
schlimme Verkettung erschießt er ungewollt eine Kundin in der
Bank.  Auf  der  Flucht  vor  der  Polizei  stürzt  er  mit  dem
Motorrad in einen Straßengraben – bei eisiger Kälte in einer
Einöde, wo man (gleichsam als Menetekel) nur das Heulen der
Wölfe hört.

Entführung eines Teenager-Stars

Ausgerechnet Malus sündhaft teurer Wagen kommt dort auf dem
Weg zum Fernseh-Dreh vorbei. Der Chauffeur steigt aus, es
kommt zum Handgemenge mit Hoederer, aus dessen Waffe sich
abermals ein tödlicher Schuss löst. Der Unglücksvogel ist also
zum zweifachen Mörder geworden. Da ihm nun alles egal ist,
entführt er die kleine „Malu“ und verlangt vier Millionen Euro
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Lösegeld…

So weit der wüste Actionfilm. Fortan schaltet der Autor zwei
Gänge zurück und lässt uns an jeder Regung von Täter und Opfer
teilhaben.  Im  engen  Auto  inszeniert  er  ein  dialogreiches
Kammerspiel.

Hoederer erweist sich als belesener Alt-Achtundsechziger, der
mit  der  hektischen  und  seelenlos  glatten  Welt  von  heute
hadert. Er mag’s lieber authentisch. Ein Fernsehgerät hatte er
nie,  hingegen  schwärmt  er  von  alter  Rockmusik  und
Kinoklassikern, zudem von Greta Garbo und Maria Callas. Bevor
er sich selbst erschießt (wie er immer wieder androht), will
er  dem  Mädchen  eine  Art  Unterricht  erteilen  –  über  das
wahrhaftige Leben fernab vom Fernseh-Glamour.

Die kleine Diva hört immer genauer zu

Seltsames Phänomen: Nach und nach hört die vordem fahrige
kleine Diva ihm immer aufmerksamer zu. Sie schwankt zwischen
Angst, Trotz und Sympathie. Und er scheint sich ein wenig zu
verlieben  in  diese  „kleine  Garbo“,  wie  er  sie  nennt.  Ein
letztes Aufglühen von Sinn in seinem heillosen Leben?

„Politisch korrekt“ ist das alles nicht. Aber mitunter doch
recht  spannend  zu  lesen.  Kirchhoff  beherrscht  ja  sein
literarisches  Handwerk,  auch  wenn  er  zuweilen  die  Zügel
schießen lässt.

Zwischendurch schwenkt der Roman immer wieder hinüber in die
Sphäre der (natürlich!) sensationsgierigen TV-Leute. Sie haben
Ministerien und Polizei eingeschaltet, wollen aber insgeheim
Geldübergabe  bzw.  Festnahme  eigenmächtig  dramatisieren  und
quotenträchtig live über den Sender schicken. Kirchhoff gibt
sich hier wohlfeil medienkritisch, doch seine Schelte wirkt
ein wenig säuerlich und abgestanden.

Bodo  Kirchhoff:  „Die  kleine  Garbo“.  Roman.  Frankfurter
Verlagsanstalt. 287 Seiten. 19,90Euro.
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ZUR PERSON

Luftwaffe und Pädagogik

Der deutsche Schriftsteller Bodo Kirchhoff wurde am 6.
Juli 1948 in Hamburg geboren.
Nach abgeschlossenem Militärdienst bei der Luftwaffe und
einem USA-Aufenthalt studierte Kirchhoff von 1972 bis
1979 Pädagogik an der Goethe-Universität in Frankfurt am
Main.
Bereits während seiner Promotion über die Theorie des
französischen  Psychoanalytikers  Jacques  Lacan  erhielt
Kirchhoff  1978  seinen  ersten  Vertrag  beim  Suhrkamp-
Verlag.
Bisher  veröffentlichte  Kirchhoff  Erzählungen,  Romane,
Schauspiele  und  Drehbücher,  wofür  er  zahlreiche
Auszeichnungen  erhielt.
Zu  seinen  bekanntesten  Werken  zählen  „Bodybuilding“,
„Der Sandmann“ und „Schundroman“.

Bilder aus einer aufgeräumten
Welt – Der neue Ikea-Katalog
ist da / Nur die Bibel und
Harry  Potter  haben  höhere
Auflagen
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke
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Bei  diesem  Druckwerk  ist  die  Multi-Millionenauflage
garantiert. Fast alle haben es dieser Tage im Briefkasten. Die
einen nennen es den neuen Ikea-Katalog. Für andere ist es auch
ein Dokument zur Alltagskultur.

„Lebst du schon?“, ruft einem der diesmal 380 Seiten starke
Bilderroman vom Wohnen auf der Titelseite zu. So ist denn auch
der Anfangsteil gleichsam der Lebensphilosophie vorbehalten.
Kernsatz: „Arbeiten, machen, tun, hierhin hetzen, dahin hetzen
– wo ist es geblieben, das herrliche Nur-zu-Hause-Sein im
gemütlichen Nest daheim?“ Nachdrückliche Werbe-Prosa mit dem
Verstärker-Effekt  der  variierten  Wiederholung:  zu  Hause,
daheim, Nest. „Einfach mal einen Termin sausen lassen“, rät
man  uns  sodann.  Alles  klar,  Chef.  Nein,  nein,  in  solchen
Fragen hören wir nur bedingt auf Ikea.

Alles wirkt so adrett und fürsorglich

Welche lebenswerte Welt gaukelt uns dieser Katalog vor? Eine
durchweg aufgeräumte. Hin und wieder tollen hier zwar Kinder
herum,  um  zu  demonstrieren,  dass  die  Möbel  es  aushalten
würden. Doch das Chaos soll keine Chance haben. An vielen
Stellen  wird  betont,  wie  man  seinen  Alltag  übersichtlich
ordnen  könne.  Alles  wirkt  hier  so  adrett,  fürsorglich,
praktisch, robust – und gibt sich den Anstrich des Zeitlosen.
Der Katalog gilt für zwölf Monate, er muss alle Jahreszeiten
überdauern und darf sich nicht auf gar zu kurzatmige Moden
einlassen.

Dennoch ahnt man, dass es mit Zeitlosigkeit nicht getan ist,
dass vielmehr ganze Abteilungen bei Ikea die soziologischen
Trends  studieren.  Kuschelige  „Nestwärme“  in  einer  kalten,
hektischen Welt wäre demnach als Zuflucht mal wieder angesagt.
Nicht erst seit gestern.

Jugendliche und Senioren kommen kaum vor

Die jeweils kurz vorgestellten Designer, mehrheitlich aus der
30-plus-Generation,  haben  überdies  nicht  nur  Form  und



Funktion, sondern allzeit auch Ökologie, soziale Standards und
das  Wohl  der  Dritten  Welt  im  Blick.  So  jedenfalls  die
vorgegebene  Linie.  Man  wird  schon  wissen,  was  man  der
angepeilten Klientel schuldig ist. Und man wird gewiss viel
diskutiert haben, bevor man damals auf den Elch als Werbe-
Emblem verzichtet hat oder als man 2004 beschlossen hat, auch
die deutschsprachige Kundschaft einfach zu duzen. In solchen
Arbeitsgruppen möchte man gerne mal Mäuschen spielen.

Der Katalog zeichnet dezent das Bild der idealen Ikea-Familie:
jüngere  Leute  mit  Kindern  bis  höchstens  zehn  oder  elf;
mehrheitlich  brave  Töchter,  die  oft  beim  eifrigen  Lesen
gezeigt  werden.  Der  einstige  Multikulti-Touch  im  Ikea-
Kinderzimmer  scheint  jedoch  deutlich  abgenommen  zu  haben.
Jugendliche und Senioren kommen praktisch gar nicht vor. Es
sind wohl keine Zielgruppen.

Was sagt Anna zur Hochzeits-Frage?

Auffallend sind die offenbar exakt kalkulierten Farbenwechsel.
Über viele Seiten hinweg geht es zurückhaltend zu, doch dann
kommen  zuverlässig  schrillere,  buntere,  gelegentlich  gar
orientalisierende  Anwandlungen  –   vielleicht  für  eine
wachsende Kundschaft mit Migrations-Hintergrund? Jedenfalls:
Bloß keine Monotonie aufkommen lassen. Dies gilt auch für den
Mix aus Klassikern und Neuerungen. Zur Beruhigung: Das Billy-
Regal ist immer noch dabei.

Hübsch  sind  manche  Details:  So  etwa  der  stolz  ganzseitig
präsentierte, kopfüber auf der Spüle stehende Kaffeebecher,
dem man eigens eine Rinne zum Abfluss des Wassers spendiert
hat. Oder der Stuhl, dessen Röhren man ohne Schraubarbeit
zusammensteckt. Alle, die schon mal beim Aufbau eines Ikea-
Teils geflucht haben, werden hier aufmerken.

Zum guten Schluss sind wir bei Ikea ins Internet gegangen und
haben die virtuelle blonde Anna, die einem dort weiterhelfen
soll, spaßeshalber gefragt: „Willst du mich heiraten?“ Was hat



sie  geantwortet?  „Liebe  ist  für  viele  ein  sehr  wichtiges
Thema… Aber frage mich doch lieber etwas über Ikea.“ So sind
sie halt. Immer nett und freundlich. Aber manchmal auch ein
wenig nüchtern.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Gesamtauflage 175 Millionen Exemplare

Seit  Montag  wird  der  deutsche  Ikea-Katalog  in  einer
Auflage von 31~Millionen Exemplaren (!) an die Haushalte
verteilt.
Weltweite  Auflage  des  Katalogs:  175  Millionen  Stück.
Laut Wikipedia-Onlinelexikon werden nur Bibel und Harry
Potter-Bücher häufiger gedruckt.
Die Namensgebung hat System: Stühle und Schreibtische
erhalten  Männernamen,  Betten  norwegische,  Teppiche
dänische Ortsbezeichnungen usw.
Das Möbelhaus wurde 1943 in Schweden vom damals erst
17jährigen Ingvar Kamprad gegründet. 1951 gab es den
ersten Ikea-Katalog.
Die  erste  deutsche  Ikea-Niederlassung  wurde  1974  in
Eching bei MÜnchen eröffnet. Derzeit gibt es 38 Häuser
in Deutschland. Es ist weltweit der größte Markt für die
Schweden.

Im  Dschungel  der  Musik-
Gebühren – GEMA-Niederlassung
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in Dortmund ist für ganz NRW
zuständig
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wenn  die  GEMA  zweimal  klingelt,  gibt’s  manchmal
Ärger. Denn dann werden meist Gebühren fällig. Ganz egal, ob
Live-Band,  gekaufte  und  gebrannte  CDs  oder  MP3-Datei  via
Internet: Wer öffentlich Musik abspielt, muss mit der GEMA
rechnen.

Diese  Gesellschaft  (siehe  Infos  am  Schluss)  zieht
Urheberrechts-Gebühren im Namen von Komponisten, Textern und
Musikverlegern  ein.  Die  Dortmunder  GEMA-Geschäftsstelle  mit
über 100 Mitarbeitern ist für ganz NRW zuständig. Was tut sich
hier?

Bezirksdirektor in Dortmund ist Erich Wulff, der zuvor in der
Geschäftsleitung  einer  Brauerei  tätig  war.  Die  Kundschaft
blieb teilweise gleich: Früher hat Wulff den Gaststätten Bier
liefern lassen, heute lässt er von rund 40 Außendienstlern
prüfen, welche Musik dort gespielt wird.

Manchmal gibt es Reibereien

Die  GEMA  ist  ungefähr  so  beliebt  wie  die
Gebühreneinzugszentrale  (GEZ).  Jüngst  gab  es  beispielsweise
Reibereien mit dem Dortmunder Kulturbüro, weil die GEMA bei
der Berechnung stets von ausverkauften Sälen ausgeht. Kommen
weniger  Besucher,  so  stehen  –  je  nach  Aufwand  –  zuweilen
Verluste  an.  Mögliehe  Folge:  Veranstalter  könnten  künftig
ambitionierte Programme scheuen.

Gelegentlich kommen bei Streitfällen auch die Juristen ins
Spiel, manche Sache geht bis vor Gericht. Wulff bevorzugt
allerdings  die  sanftere  Gangart:  „Weg  von  der  bloßen
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Kontrolle, hin zur Beratung.“ Die meisten Klienten seien ja
auch einsichtig…

86 verschiedene Tarife

Nicht weniger als 86 (!) verschiedene Tarife werden von der
GEMA berechnet. Ein wahrer Dschungel. Das Spektrum reicht vom
privaten  Fest  in  der  Kneipe  bis  zum  Stadion-Auftritt  der
Rolling Stones. Auch musikalische „Warteschleifen“ am Telefon
sind für den Betreiber kostenpflichtig. Und, und, und.

Die GEMA-Leute kennen örtliche Veranstaltungskalender genau.
Wichtiges Bezahl-Kriterium (neben der bespielten Fläche) ist
der Nutzen, den jemand aus seiner Veranstaltung zieht: Wenn
einer Geschäftsfreunde einlädt und dazu Musik erklingt, fallen
in  der  Regel  Gebühren  an.  Wenn  jemand  sehr  viele  Gäste
„beschallt“ oder Eintritt verlangt, gilt dies erst recht.

Mit  zahlreichen  Tanzschulen,  Restaurants,  Supermärkten  oder
Kaufhäusern  (säuselnde  Hintergrundmusik)  hat  die  GEMA
Pauschalverträge abgeschlossen, da wird nicht mehr auf jeden
Song  geachtet.  In  etlichen  Discos  werden  nach  dem
Zufallsprinzip (das angeblich nicht manipuliert werden kann)
Programme mitgeschnitten. Welcher Hit erklingt wie oft? Der
ermittelte Mix dient dann als Berechnungsbasis für rund 3500
erfasste Tanzflächen in Deutschland.

Für Mozart muss man nichts bezahlen

„Für Mozart muss man nichts bezahlen“, stellt Erich Wulff
klar. Das Urheberrecht erlischt 70 Jahre nach dem Tod eines
Komponisten.  Wenn  man  allerdings  eine  moderne  Mozart-
Bearbeitung verwendet, sieht die Sache schon wieder anders
aus.

Akute Sorgen bereitet der GEMA das geplante neue Urheberrecht,
das  die  Existenz  mancher  Tonschöpfer  gefährden  könne.  Der
Entwurf zur Kopier-Abgabe (z. B. für DVD- Brenner oder DVD-
Recorder sei industriefreundlich und urheberfeindlich, findet



die GEMA. Hier will man den Bund noch mit Lobbyarbeit zur
Umkehr bewegen.

Komplizierte Ideen aus Brüssel

Außerdem droht ein Konflikt mit der EU. Brüssels Hüter des
freien  Wettbewerbs  wollen  erreichen,  dass  sich  jede
Verwertungsgesellschaft  (wie  etwa  die  GEMA)  auch  in  allen
anderen Mitgliedsländern entfalten kann. Wulff: „Das gäbe ein
heilloses Durcheinander in Europa.“

Apropos internationale Beziehungen. Bizarres Beispiel: Sollten
in Nordkorea deutsche Schlager gespielt werden, könnte man den
Obolus  schwerlich  eintreiben.  Immerhin  aber  kooperiert  die
GEMA mit ähnlichen Organisationen in über 60 Ländern. Alle,
die im globalen Musikmarkt eine größere Rolle spielen, sind
dabei – auch China.

Gar so weit reichen die Dortmunder Kompetenzen meist nicht.
Wulffs  Stellvertreterin  Barbara  Gröger:  „Wir  sind  hier  im
relativ ruhigen Fahrwasser.“ Um neue Techniken (Podcasting,
Handy-Klingeltöne), kümmert sich die in Berlin und München
ansässige Bundeszentrale.

_____________________________________________________

HINTERGRUND

852 Mio. Euro eingenommen

Die  GEMA  heißt  im  Volltext  „Gesellschaft  für
musikalische  Aufführungs-  und  mechanische
Vervielfältigungsrechte“.
Sie macht keine Gewinne. sondern schüttet die Einnahmen
nach  Abzug  der  Verwaltungskosten  an  rund  60  000
Mitglieder  (Komponisten,  Texter,  Musikverleger)  aus  –
nach ausgeklügelten Verteilungsschlüsseln.
Die Gesamterträge lagen im Jahr 2005 bei 852 Mio. Euro,
verteilt wurden 731,9 Mio. Euro.



Die GEMA steht unter Aufsicht des Deutschen Patentamtes
und des Bundeskartellamtes.
Die Gründung geht zurück aufs Jahr 1903. Treibende Kraft
war damals der Komponist Richard Strauss.
GEMA-Bezirksdirektion in Dortmund: Südwall 17-19, Tel.:
0231/577 01-0.

 

Auf dem Markt der Meinungen –
die Debatte um Grass und die
Waffen-SS
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Bitte, bitte, lasst die Debatte um Günter Grass und seine
Mitgliedschaft in der Waffen-SS nun langsam ausklingen! Lesen
und Nachdenken wären jetzt erst einmal eine prima Alternative.

Seit einer Woche wogen Rede und Widerrede hin und her, drunter
und  drüber.  Jede  halbwegs  prominente  Gestalt  hat  sich
mittlerweile  geäußert,  nur  der  Philosoph  Jürgen  Habermas
nicht.  Oder  haben  wir  da  im  Getümmel  etwas  überhört?  Der
Meinungsmarkt ist übersättigt. Derlei aufgeregte Diskussionen
bekommen wir wohl nur am Standort Deutschland hin. Vor allem
erzkonservative  Gemüter  haben  die  Gelegenheit,  ihrem
langjährigen  Widersacher  Grass  etwas  heimzuzahlen,  weidlich
genutzt.

Besonders  markig  war  der  Aufschrei  des  Flensburger  CDU-
Hinterbänklers  Wolfgang  Börnsen,  der  in  der  „Bild“-Zeitung
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forderte, Grass solle seinen Nobelpreis zurückgeben. Börnsen
wurde  daraufhin  von  einer  Nachrichtenagentur  sogleich
eilfertig als „Kulturexperte“ bezeichnet. Ausweislich seiner
eigenen  Internet-Seite  hat  Börnsen  im  Bundestag  bislang
praktisch  nur  mit  verkehrspolitischen  und  maritimen
Redebeiträgen  geglänzt:  „Promillegrenze  in  der
Seeschifffahrt“, „Änderung des Seemannsgesetzes“, „Küstenwache
optimieren“.

Inzwischen hat Günter Grass sein Geständnis auch bei Ulrich
Wickert abgelegt. Seine Aussagen in der (bereits am Dienstag
aufgezeichneten) ARD-Sendung „Wickerts Bücher“ waren freilich
schon vorher auf dem „Markt“. Ebenso wie Grass‘ Buch „Beim
Häuten der Zwiebel“ früher in den Handel kam. Schlecht für die
FAZ,  die  die  ganze  Debatte  angestoßen  und  für  heute  eine
achtseitige  Sonderbeilage  mit  „exklusiven  Vorabdrucken“
angekündigt hatte. Erledigte Fälle.

Was  heißt  denn  hier
„Provinz“? – Neue dauerhafte
Lichtkunst-Installation  von
Rebecca Horn in Unna
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Unna. Im New Yorker Guggenheim-Museum bekam sie schon vor
Jahren eine Einzelschau. Auch in Paris, London, Berlin und bei
der Kasseler documenta war sie oft präsent. Jetzt hat es die
Künstlerin Rebecca Horn (62) nach Unna verschlagen.
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Im  Zentrum  für  Internationale  Lichtkunst  (genauer:  im
Gewölbekeller  der  einstigen  Lindenbrauerei)  ist  jetzt  auf
Dauer Rebecca Horns raumfüllende Installation „Lotusschatten
2006″ zu sehen.

Eine weltweit renommierte Künstlerin in der „Provinz“? Die
Künstlerin selbst sieht es anders: „Mir kommt es nicht auf die
Stadt, sondern auf die künstlerische Umgebung an.“ Tatsächlich
befindet sich ihre neue Installation im Lichtkunst-Museum in
bester Nachbarschaft: Hier gibt es bereits Arbeiten von Mario
Merz, Mischa Kuball, Josef Kosuth, James Turrell und Christian
Boltanski. Die Liste ist documenta-würdig.

Betritt man den Raum mit dem „Lotusschatten“, so wird man
unwillkürlich still. Es geschieht genau das, was sich die
Künstlerin wünscht: dass man alle Hektik hinter sich lassen
und die Gedanken ruhig strömen lassen möge. Da wird einem
feierlich zumute.

Äußerlich  betrachtet,  steht  man  vor  einem  vielgliedrigen
Gebilde,  das  an  Schlingpflanzen  und  Sumpfblüten  erinnert.
Hauptmaterial  ist  schimmerndes  Kupfer.  Trichterförmige
Lampenschirme  winden  sich  an  langen,  gebogenen  Röhren  zu
Spiegeln  hin,  welche  sich  langsam  drehen  und  geisterhaft
reflektierte Schattenspiele über die Wände huschen lassen.

Dazu  erklingt  eine  eigens  von  Hayden  Chisholm  komponierte
Sphärenmusik, die geradewegs aus den Weiten des Weltalls zu
kommen scheint. Völlig schwerelos. Das traumhaft wirksame Werk
ist speziell für diesen Raum entstanden. Hier steht es nun und
kann nicht anders.

Der  Ankauf  der  200  000  Euro  teuren  Arbeit  war  nur  mit
illustrer Hilfe möglich: Die Kulturstiftung der Länder hat
etwa ein Drittel der Summe beigesteuert, auch Sponsorengeld
ist geflossen.

Wie war das noch mit der „Provinz“? Unnas Kulturdezernent Axel
Sedlack mag den Begriff nicht örtlich verankern: „Wenn es



Provinz gibt, dann existiert sie allenfalls in den Köpfen.“
Auch Unnas Bürgermeister Werner Kolter kommt an dem garstigen
Wort nicht vorbei: „Wir haben keinen IC-Haltepunkt. Darin sind
wir Provinz. Aber nicht bei der Lichtkunst.“

Zentrum für Internationale Lichtkunst. Unna, Lindenplatz 1.
Besuche nur mit geführter Begleitung: Di-Fr 14, 15.30 und 17
Uhr, Do auch 18.30 Uhr, Sa/So 14,15.,16 und 17 Uhr. Eintritt 5
Euro. www.lichtkunst-unna.de

Die ganze Vielfalt des Landes
–  Mediathek  von  WAZ-
Mediengruppe und WDR startet
im  September  /  Bücher,  CDs
und Filme über NRW
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Essen. „Wir in Nordrhein-Westfalen. Unsere gesammelten Werke“.
So  heißt  eine  neue  Edition  mit  allmonatlich  erscheinenden
Büchern, DVDs und CDs, die Anfang September startet.

Starke Partner sind im Boot: Die WAZ-Mediengruppe, zu der auch
die Westfälische Rundschau gehört, arbeitet bei diesem großen
Projekt mit dem Westdeutschen Rundfunk (WDR) zusammen. Dritter
im  Bunde  ist  der  Essener  Klartext-Verlag.  Bodo  Hombach,
Geschäftsführer  der  WAZ-Gruppe,  und  WDR-Intendant  Fritz
Pleitgen stellten die gemeinsame Edition gestern im Design-
Zentrum der Essener Zeche Zollverein vor.
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Auf  vorwiegend  unterhaltsame  Weise  soll  die  Reihe  das
Landesbewusstsein in NRW stärken – passend zum bevorstehenden
60.  „Geburtstag“  unseres  Bindestrich-Bundeslandes.  Dabei
kommen alle Lebensbereiche in Betracht: Geschichte, Politik,
Wirtschaft,  Kultur,  Natur  und  Sport,  aber  auch  der  ganz
normale Alltag in der Region.

Das breite Spektrum der neuen Reihe reicht vom Schimanski-
Krimi  bis  zur  Reden-Sammlung  des  langjährigen  NRW-
„Landesvaters“ Johannes Rau, vom regional getönten Kabarett
auf  CD  oder  DVD  bis  zum  nostalgischen  Film  über  Revier-
Fußball. Alle Titel erscheinen zu günstigen Vorzugspreisen.
Wer  abonniert,  genießt  Zusatz-Rabatt.  Monatlich  kommen  im
Wochenrhythmus vier Titel heraus.

Man kann hier viele Entdeckungen machen, denn einige wichtige
Werke waren seit längerer Zeit vergriffen. Sie erleben in der
„Mediathek“ eine ersehnte Neuauflage. Andere Bücher, Platten
oder Filme sollen eigens entstehen. Über die Qualität wacht
ein hochkarätiges Experten-Kuratorium. Im weiteren Verlauf der
langfristig  angelegten  Edition  können  auch  WR-Leser
Wunschtitel  vorschlagen.

______________________________________________________

Seite Das Land und die Region:

Die Bürger des Landes können sich mit den Büchern, Filmen und
Platten  der  neuen  „Mediathek“  im  Lauf  der  Zeit  eine  NRW-
Sammlung zulegen, die ihresgleichen sucht. Wenn man allein
bedenkt, welche regionalen Filmschätze in den Archiven des WDR
schlummern…

WDR-Intendant Fritz Pleitgen zeigte sich gestern in Essen sehr
angetan: „Selten hatte ich so wenig Zweifel an einem Projekt
wie an diesem.“ Bodo Hombach, Geschäftsführer der WAZ-Gruppe,
betonte den wachsenden Wert der Region, die den Geist der
Mediathek  präge:  „In  einer  Welt  der  Traditionsbrüche,  des
schnellen Neuen, eisiger Globalisierung und undurchsichtiger



europäischer Anpassungsprozesse hat die Verwurzelung und damit
soziale  Stabilisierung  im  Lokalen  und  Regionalen  zunehmend
große Bedeutung.“ Das hiesige Landesbewusstsein sei niemals
provinziell, sondern stets weltoffen und tolerant.

In diesem Sinne geht’s im September los mit der Mediathek der
WAZ-Mediengruppe, zu der auch die WR gehört, und des WDR. Das
Leitmotto des ersten Monats heißt „Land in Sicht“: Die DVD-
Scheibe „NRW – der Anfang“ führt mit rarem Bildmaterial zurück
in die Gründerzeit des Landes. Die Städte an Rhein und Rühr
liegen  in  Kriegstrümmern.  Doch  schon  bald  regen  sich  die
Kräfte, die diese Region wieder aufbauen wollen.

Die Chose mit Rheinländern und Westfalen

Lust auf Zukunft weckt sodann das gleichnamige Buch mit den
gesammelten  Reden  des  unvergessenen  „Landesvaters“  und
Bundespräsidenten Johannes Rau. Natürlich spielt auch dabei
das „Wir-Gefühl“ in unserem Land eine zentrale Rolle.

Gemeinsames  „Wir-Gefühl“?  Nun  ja.  „Der  Westfale  ist  der
natürliche Feind des Rheinländers.“ So lautet ein scherzhaftes
Credo  des  Kölner  Kabarettisten  Jürgen  Becker  (WDR-
„Mitternachtsspitzen“).  Auf  der  September-CD  macht  er  die
Probe. Hier trifft er auf einen ganz sturen Westfalen: Rüdiger
Hoffmann, den Meister der verbalen Langsamkeit. Das Fazit der
beiden  so  unterschiedlichen  Landsleute  liegt  zwischen
Aufstöhnen und Umarmung: „Es ist furchtbar, aber es geht.“
Nämlich die Chose mit Westfalen und Rheinländern. Halbwegs.
Irgendwie. Und mit viel Gelächter.

Markante Wiederentdeckungen

„Schönes  NRW“  heißt  die  vierte  Neuerscheinung,  die  das
September-Programm  abrundet.  Dieser  Reiseführer  zu  den
historischen  Stadt-  und  Ortskernen  macht  mit  zahlreichen
Farbfotos,  Karten  und  Infos  Appetit  auf  Erkundungsreisen
durchs Land.



Die vier Starttitel dienen als Einführung ins NRW-Thema, sie
sind  eine  gewichtige  Basis  der  Edition.  In  den  folgenden
Monaten  geht  es  vielfach  spielerischer  zu.  Beispiel:  der
Oktober mit markanten Wiederentdeckungen. Da lock die DVD mit
Raubein  „Schimanski“  („Tatort:  Schwarzes  Wochenende“  von
1985). Als literarisches Kleinod folgt Irmgard Keuns Roman-
Satire „Nach Mitternacht“, die im Köln der Nazizeit spielt.
Die CD „Ruhrtour“ versammelt Hörbilder aus 50 Jahren zu einem
akustischen Porträt der industriellen Kernlandschaft von NRW.
Außerdem  erscheint  ein  besonderes  Geschichtsbuch  mit
demokratischen  Lehrbeispielen.  Hier  erfährt  man,  wie  die
Menschen an Rhein und Ruhr ihre Geschicke erfolgreich selbst
in die Hand nehmen.

Später  folgen  z.  B.  „Maus“-Geschichten  für  Kinder,
Fußballfilme, Kochbücher, Texte des gebürtigen Düsseldorfers
Heinrich Heine, diverse Ruhrgebiets-Romane und die Historie
von  Unternehmen  wie  Krupp.  Nach  und  nach  also:  die  ganze
Vielfalt des Landes.

______________________________________________________

INFO

Leserläden, Buchhandel und Internet

Offizieller Starttermin der neuen Mediathek ist Montag,
4, September.
Die Edition mit monatlich vier Titeln (jede Woche einer)
umfasst im Medienmix literarische Texte, Sachbücher, CDs
und DVDs – durchweg mit Bezug zum Land NRW.
Es wird mehrere Bezugsquellen geben: Leserläden der WAZ-
Mediengruppe  (also  auch  der  Westfälischen  Rundschau),
normaler Buchhandel und Internet. Die Homepage wird in
Kürze freigeschaltet.
Die Titel der Reihe könneu entweder einzeln oder im
besonders günstigen Abo-Paket (monatlich vier Titel für
insgesamt 21,90 Euro) erworben werden. Für WR-Abonnenten



erfolgt die Lieferung frei Haus.
Einzelpreis pro Buch 7,95 Euro, für jede DVD oder CD
8,50 Euro.

Fieberträume im Komödienstadl
–  Kinofilm  „Wer  früher
stirbt, ist länger tot“
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Eins  muss  man  dem  jungen  Filmemacher  Marcus  Hausham
Rosenmüller schon mal lassen: Seine Titel klingen prägnant.

Ein kürzeres Werk hieß vor Jahren „Nur Schreiner machen Frauen
glücklich“.  Jetzt  absolviert  er  sein  abendfüllendes
Spielfilmdebüt mit „Wer früher stirbt, ist länger tot“. Wer
wollte an der Wahrheit dieses Satzes zweifeln?

Hauptfigur  ist  der  11-jährige  Sebastian,  der  in  einem
bayerischen  Dorf  lebt.  Der  Radius  zwischen  Schule  und
Bauernhof wird hier kaum je überschritten. Da fühlt man sich
ein wenig an die seligen „Lausbubengeschichten“ eines Ludwig
Thoma erinnert.

Zwischendurch wird’s allerdings ernst. Sebastians Mutter ist
bei  seiner  Geburt  gestorben.  Nun  fühlt  er  sich  irgendwie
schuldig an ihrem Tod. Es plagt ihn fortan eine Sorte von Alp-
und  Fieberträumen,  die  wirkt,  als  hätte  sich  der
Schreckensmaler Hieronymus Bosch in den Komödienstadl verirrt.
Das bayerisch-katholische Gewissen droht dem Kleinen in Form
eines bizarren Jüngsten Gerichts. Jeder Bubenstreich wird ihm
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da  dröhnend  vorgehalten.  Um  dem  angedrohten  Fegefeuer  zu
entgehen, muss Sebastian entweder „unsterblich“ werden oder
seine Sünden tilgen, indem er dem betrübten Vater endlich
wieder eine fesche Frau verschafft.

Damit beginnen die halbwegs komischen Missverständnisse. Der
Partner von Sebastians hübscher Grundschullehrerin ist droben
am Berg Radiomoderator einer Rocksendung – im Studio kündet
jedes Detail von den glorreichen 60er Jahren mit Woodstock,
Marihuana & Co. Dieser Mann sagt Sebastian, mit Musik könne
man just unsterblich werden – wie einst Jimi Hendrix. Der
Junge nimmt die Ansage eins zu eins und will unbedingt Gitarre
spielen lernen. Auch verschafft er einer alten Dame, die im
Sterben liegt, eine allerletzte Freude. Und nebenher sorgt er
auf Umwegen dafür, dass die Lehrerin seinen Vater kennenlernt.
Noch Fragen?

Dieser sommerlich leichte Heimatfilm ergötzt sich an allerlei
Anspielungen und Zufällen, es ist eine gar hübsch gehäkelte
Geschichte. Mit Fleißer, Fassbinder oder Kroetz, die einst
auch das Abgründige und Bösartige im Bajuwarischen aufspürten,
hat das alles nichts zu tun. Dieses Dorf gebiert nur kleine,
eher putzige Ungeheuer.

Ein  flexibler  Sozialist  mit
Lebensstil  –  Zum  50.
Todestag: 25 Gründe, sich mit
Bert Brecht zu beschäftigen
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke
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Am  kommenden  Montag  jährt  sich  der  Todestag  des
„Stückeschreibers“ Bert Brecht zum 50. Mal. Wir machen es
halblang: Hier sind 25 und nicht 50 Gründe, sich mit Brecht zu
beschäftigen. Nicht alle lassen ihn sympathisch erscheinen.
Doch man sollte sich seinen Werken zuwenden, weil…

l) …er sich angeblich die proletarisch wirkenden Klamotten
zuweilen  vom  Maßschneider  anfertigen  ließ.  Der  Mann  hatte
schon Stil, bevor der Begriff Lifestyle aufkam.

2) Weil er 1916 – im Schüleraufsatz – den Satz des Horaz in
der  Luft  zerfetzte,  es  sei  süß  und  ehrenvoll,  für  das
Vaterland zu sterben. Es war mitten im Ersten Weltkrieg.

3) Weil der flexible Sozialist souverän genug war, auf die
Frage  nach  seinem  Lieblingsbuch  zu  antworten:  „Sie  werden
lachen – die Bibel!“

4) Weil er mit 26 Jahren bereits drei Kinder von drei Frauen
hatte. Man will ja keine Bücher von Stubenhockern, sondern von
lebenserfahrenen Leuten lesen.

5) Weil er gern gesellig im Kollektiv gearbeitet und sich zur
„grundsätzlichen  Laxheit  in  Fragen  geistigen  Eigentums“
bekannt  hat,  sprich:  Er  bediente  sich  nach  Ermessen  in
literarischen Vorlagen oder im Ideenfundus seiner jeweiligen
Geliebten – und verwendete das Brauchbare. Manche, vor allem
Frauen,  finden  dies  „unmöglich“,  andere  sprechen  von
hochmoderner,  arbeitsteiliger  Textproduktion.

6) Weil seine Werke für eines der härtesten Kritikergefechte
aller  Zeiten  gesorgt  haben:  Herbert  Jhering  pries  ihn
himmelhoch,  Alfred  Kerr  verdämmte  ihn  höllisch.

7) Weil er sich karrierestrategisch ganz bewusst gegen den
bürgerlichen Romancier Thomas Mann in Stellung brachte. Er
wählte auch seine Feinde mit Bedacht.

8) Weil er den Boxsport und das Autofahren literaturfähig



gemacht hat. Für ein gezieltes Auto-Lobgedicht bekam er einst
sogar einen Wagen jener Marke geschenkt.

9) Weil er überhaupt die Mechanismen des (Literatur)-Betriebs
durchschaut  und  geschäftstüchtig  genutzt  hat.  Passendes
Standard-Zitat: „Nur wer im Wohlstand lebt, lebt angenehm.“

10) Weil er ein erstrangiger Zeuge und Deuter des wirren 20.
Jahrhunderts war und weil er ein langjähriges Exil durchlitten
hat – nach seinen Worten: „öfter die Länder als die Schuhe
wechselnd“.

11) Wegen seines exemplarischen Daseins zwischen den beiden
deutschen Staaten in den frühen 1950er Jahren, wobei er sich –
bei Licht betrachtet – doch nicht allzu sehr „verbogen“ hat.

12)  Weil  er  im  Gegensatz  zu  fast  allen  deutschen  Autoren
weltweit gespielt wird – von , Korea bis Südamerika.

13) Weil er 1942 in Kalifornien geschrieben hat, er suche dort
unwillkürlich nach den Preisschildchen an den e Menschen.

14) Weil seine besten, haltbarsten Texte heute rare Bastionen
eines noch nicht diskreditierten Sozialismus sind.

15) Wegen der nachwirkenden Gründung des „Berliner Ensembles“
1949. Wo wäre sonst heute dessen Intendant Claus Peymann?

16) Wegen der Versorgung der Brecht-Erben, die auf „Werktreue“
pochen wie sonst nur noch die Wagnerianer in Bayreuth. Das hat
schon mancher juristisch zu spüren bekommen, der sich arglos
an Brecht gewagt hat.

17)  Weil  seine  Gesamt-  und  sonstigen  Ausgaben  bis  heute
etliche Verlagsmenschen in Lohn und Brot halten.

18) Wegen solcher Zitate: „Alle Künste tragen bei zur größten
aller Künste, der Lebenskunst!“

19) Weil er sich 1947 beim Verhör vor dem antikommunistischen



US-Ausschuss gegen „unamerikanische Aktivitäten“ so listig aus
der Affäre gezogen hat, dass man ihm nichts anhaben konnte.

20)  Wegen  seines  „Epischen  Theaters“,  das  einem  alles
stocknüchtern  zeigen  wollte  –  auch  die  eigenen  Illusions-
Mittel. Danach konnte man Brechts sinnlichere Texte umso mehr
genießen.

21) Wegen der reichlichen Auswahl aus seiner gedankenscharfen,
ungemein umfangreichen Produktion: In den 58 Jahren seines
Lebens hat er über 200 Erzählungen, 48 längere Dramen, rund 50
Theater-Fragmente und über 2300 Gedichte verfasst, hat noch
dazu inszeniert, Theorien ausgefeilt. Und, und, und.

22) Weil er ein feines Ohr für den Zusammenklang von Musik und
Text hatte – siehe die Zusammenarbeit mit den Komponisten Kurt
Weill. Hanns Eisler und Paul Dessau.

23) Wegen dieses Klassikers: „Was ist ein Einbruch in eine
Bank gegen die Gründung einer Bank?“

24) Wegen der meisten Theaterstücke.

25) Wegen der Gedichte.

_________________________________________________

ZUR PERSON

Die langen Jahre im Exil

1898: Am 10. Februar wird Bert(olt) Brecht in Augsburg
geboren.
1917: In München studiert Brecht Medizin.
1918: Sanitätssoldat.
1922: Ausgabe seines ersten Dramas „Baal“, Kleist-Preis
und Heirat mit der Sängerin Marianne Zoff.
1924: Umzug nach Berlin.
1928: Die „Dreigroschenoper“ wird uraufgeführt.
1929:Nach der Scheidung: Heirat mit Helene Weigel.



1933: Brecht flieht vor den Nazis in die Schweiz. Bis
1941 Exil-Aufenthalte in Dänemark. Schweden, Finnland.
1941: Flucht in die USA.
1947: Rückkehr nach Europa, zunächst in die Schweiz.
1949: Mit Helene Weigel gründet er im Osten der Stadt
das „Berliner Ensemble“.
1956: Tod am 14. August nach einem Herzinfarkt.

Wenn  Kunst  sich  zum  Event
wandelt – Caspar rockt: Die
C.  D.  Friedrich-Schau  in
Essen  steuert  auf  250  000
Besucher zu
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Essen. Davon kann man in Dortmund einstweilen nur träumen:
Eine Kunstausstellung, die jetzt stracks auf 250 000 Besucher
zusteuert – und freitägliche Öffnungszeiten bis 24 Uhr (heute
ist es wieder so weit). Die Schau „Caspar David Friedrich. Die
Erfindung der Romantik“ im Essener Museum Folkwang dürfte in
diesem Jahr regionale Rekorde aufstellen. Woran mag’s liegen?

Besagter  Freitag  mit  der  Möglichkeit  zum  Besuch  bis
Mitternacht. Zwar gibt es gerade keine Warteschlangen bis zur
Straße hinaus, doch das Haus ist in diesen Stunden durchaus
sehr belebt. Erstaunlich genug: Auch zahlreiche jüngere Leute
sind am späten Abend hier, die man um diese Zeit eher auf
diversen anderen „Szenen“ erwarten würde. Das Folkwang-Museum
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hat es offen bar verstanden, die Friedrich-Werke als „Event“
zu inszenieren, das man erlebt haben muss. Respektlos gesagt:
Caspar rockt! Es ist ja auch wahr: Derart viele Werke des
Romantikers an einem Platze, das wird es so bald nicht wieder
geben.

Noch dazu handelt es sich um ein ausgesprochen interessiertes
Publikum. Die allermeisten haben Führungen gebucht oder sich
zumindest  einen  Audio-Guide  besorgt,  der  die  wichtigsten
Arbeiten näher erläutert. An diesen Stellen der Schau muss man
sich eben ein wenig in Geduld fassen, bevor man etwa berühmte
Gemälde wie „Wanderer über dem Nebelmeer“ (um 1818) oder „Das
Eismeer“ (um 1823/24) näher betrachten kann. Ganz für sich
allein hat man sie nie.

Dieser seidige Glanz in den Augen

Wer einen gruftigen Hang zum Morbiden (Ruinen, Gräber, Eulen
usw.) haben sollte, wird hier vielfach fündig. Was man aber
vor allem zu „sehen bekommt, sind Sehnsuchtsbilder, die ins
Unendliche  weisen,  zumeist  hoffnungsvoll  in  ein  besseres
Jenseits. Womöglich gibt es in diesen unruhigen Zeiten einen
speziellen Bedarf. Das Innehalten und die Kontemplation, wie
sie Caspar David Friedrich unfehlbar anregt, scheinen vielen
Leuten höchst willkommene Gemütszustände zu sein.

Bei genauerem Hinsehen und mit etwas Phantasie lässt sich
sagen:  Vor  solchen  Bildern  bekommen  die  meisten  Menschen
unversehens  einen  anderen  Blick,  sozusagen  einen  seidigen
Glanz in den Augen. Beispielsweise: Schöne Frauen, die ein
Friedrich-Bild betrachten, werden auf diese Weise noch ein
bisschen schöner. Ehrlich.

Zurück zur Prosa. Ohne einen potenten Sponsor wie e.on Ruhrgas
wäre  ein  solches  Ereignis  kaum  möglich.  Der  Konzern  hat
landauf landab nicht nur für massive Werbung gesorgt, sondern
durch beste Kontakte nach Russland wohl auch bewirkt, dass
etliche Friedrich-Schätze aus der Eremitage von St. Petersburg



etwas reibungsloser nach Essen gelangt sind.

Nach  dem  Ferienende  könnte  der  bis  zum  3.  September
verlängerten  Ausstellung  noch  einmal  ein  gehöriger
Besucherschub  bevorstehen.  Außerdem  gibt  es  erfahrungsgemäß
eine Art „Torschlusspanik“, bevor eine derartige Schau endet.
Kleiner Trost: Wer die Bilder in Essen partout verpasst, kann
die Ausstellung zur Not noch in Hamburg sehen.

_______________________________________________________

INFORMATIONEN

Nächste Station: Hamburg

„Caspar David Friedrich. Die Erfindung der Romantik“.
Noch bis zum 3. September im Museum Folkwang, Essen
(Goethestraße).  Ôffnungszeiten:  Di-So  10-18,Fr  10-24
Uhr. Eintritt 5 Euro. Besucherbüro: 0201/88 45 301.
Anschließend  wandert  die  Ausstellung  weiter  in  die
Hamburger Kunsthalle. Dort wird sie vom 7. Oktober 2006
bis zum 28. Januar 2007 zu sehen sein.
Als Bewohner Westfalens sollte man die Schau möglichst
noch in Essen sehen. Abgesehen von der weiteren Anfahrt
gen Norden: Der Eintritt kostet in Hamburg glatt das
Doppelte:  10  Euro.  Auch  gibt  es  in  Hamburg  keinen
spätabendlichen Besuch.

Schönheit  am  Rande  des
Schreckens
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
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Kommentar
Von Bernd Berke

Was hat der US-Künstler Spencer Tunick mit 850 Nackten in
Düsseldorf  angerichtet?  War  es  etwa  eine  Form  jener
lebensnahen „sozialen Skulptur“, von der Joseph Beuys („Jeder
Mensch  ist  ein  Künstler“)  zeitlebens  geträumt  hat?  Nur
bedingt.

Man muss das Körper-Werk gar nicht so avanciert finden. Im
Grunde  knüpft  es  an  bei  der  akademischen  Tradition
sorgfältiger  Aktstudien,  mit  denen  sich  Generationen  von
Künstlern  geplagt  haben.  Der  emotionale  Raum,  den  Tunicks
Aktion eröffnet, ist ungeheuer weit: Er reicht buchstäblich
von Adam und Eva über die alten Griechen und Rousseau („Zurück
zur Natur“) – letztlich bis nach Auschwitz…

Tunick  malt  oder  zeichnet  nicht,  sondern  lässt  Menschen
antreten  und  gebärdet  sich  so  „diktatorisch“,  wie  es  die
Regisseure der Kultur mitunter zu tun pflegen. Vielleicht war
es  ja  schon  sein  pubertärer  Traum,  Nackten  Befehle  zu
erteilen.

Er  nutzt  einen  grassierenden  Exhibitionismus  in  unserer
Spaßgesellschaft, der prompt auch die Fraktion der Voyeure
anlockt. Es mag ja sein, dass aus dem bloßen Schauwert die
eine oder andere, quasi-mystische Ur-Erfahrung erwächst. Wer
weiß.

Dass  der  menschliche  Leib  noch  immer  ein  Maß  der
(künstlerischen) Dinge ist, lässt sich kaum bestreiten. So hat
auch dieses Spektakel nicht nur Banalität, sondern auch ein
gewisses Quantum an flüchtiger Schönheit in die Welt gesetzt.
Allerdings eine Schönheit ganz nah am Rande des Schreckens.

Mit Erotik hat das übrigens wenig zu schaffen, die ergäbe sich
eher aus gekonnter Verhüllung. Siehe FKK-Strand: Prüder geht’s



nirgendwo zu.

Flimm:  „Wir  sind  noch
befreundet“:  Nach  Rollen-
Absage erhebt Veronica Ferres
Vorwürfe, doch Triennale-Chef
bleibt gelassen
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Zuerst hatte sich die Schauspielerin Veronica Ferres gar nicht
weiter  zu  ihrer  Rollen-Absage  an  die  RuhrTriennale  äußern
wollen.  Grund:  Sie  sei  mit  Triennale-Chef  Jürgen  Flimm
befreundet. Jetzt freilich erhebt sie im Interview mit der
Frankfurter  Allgemeinen Zeitung (FAZ, gestrige Ausgabe) recht
bittere  Vorwürfe  gegen  Flimm.  Der  wiederum  empfiehlt  im
Gespräch mit der WR, die Sache niedriger zu hängen.

Flimm habe ihr die Triennale-Produktion „Courasche oder Gott
lass  nach“  als  Chance  zu  einer  großen  Charakterrolle
schmackhaft  gemacht,  so  Ferres  in  dem  FAZ-Interview.  Der
Büchner-Preisträger  Wilhelm  Genazino  sollte  ihr  das  Stück
eigens „auf den Leib“ schreiben. Im Juni habe sie die bis
dahin fertigen Passagen des Dramas gelesen, dessen (einzige)
Hauptfigur eine alternde Hure ist. Sie sei erschrocken und
enttäuscht gewesen.

„Es geht ums ,Ficken’…“

Veronica Ferres zur FAZ über ihren Schock: „Um es deutlich zu
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sagen: Es geht ums ,Ficken‘, es geht seitenlang um Sperma…“
Die Absprachen mit Flimm seien seinerzeit in eine ganz andere
Richtung gegangen. Ferres wörtlich: „Ich komme mir ein wenig
vor wie die Figur im Stück – die Männer bestimmen: Friß oder
stirb, du mußt die Beine breit machen.“

Wenn solche Aussagen im Raum stehen, sollte man denn doch die
„andere Seite“ hören. Die WR erreichte Jürgen Flimm gestern
telefonisch in Salzburg. Flimm: „Das Stück war doch noch nicht
einmal fertig. Veronica hat den dritten Akt überhaupt noch
nicht gekannt. Sie wusste gar nicht, wie sich die Figur am
Ende entwickelt. Sie war viel zu ungeduldig mit ihrer Absage.
Aber  bitte:  Sie  hat  natürlich  das  Recht  zu  einem  solchen
Schritt.“

Keinerlei  Anlass  für  Rechtshändel  also,  zumal  sich  die
Verluste für die Triennale in engen Grenzen hielten. Flimm:
„Wir reden hier gerade mal über sechs von etwa 100 Triennale-
Vorstellungen.“  Und  man  habe  die  Produktion  ja  frühzeitig
stoppen können.

Der Text war noch gar nicht fertig

Jedenfalls, so Flimm, hätte es durchaus Möglichkeiten gegeben,
den Text hie und da noch zu ändern: „Das ist theaterüblich.
Ein Autor liefert die Textvorlage, dann geht es an die weitere
Arbeit.“ Besonders den ersten Akt habe er selbst „sehr gut“
gefunden, ein paar Stellen hätten aber auch für seine Begriffe
etwas zu deftig geklungen. Genazino wäre allerdings bereit
gewesen,  das  Eine  oder  Andere  zu  streichen.  Außerdem,  so
Flimm:  „Ich  könnte  Sätze  aus  Becketts  ,Warten  auf  Godot‘
zitieren, da käme einem das Stück ganz obszön vor. Oder nehmen
Sie Shakespeares ,Titus Andronicus‘, da geht es richtig zur
Sache…“

Was sagt Flimm zu Ferres‘ Vermutung, die RuhrTriennale hätte
ihre  Popularität  als  Verkaufsmagnet  einsetzen  wollen?  Der
Triennale-Chef: „Das stimmt überhaupt nicht. Da könnte ich



jetzt  eine  halbe  Stunde  lang  erzählen.  Aber  ich  lasse  es
lieber.“

Ferres  behauptet  auch,  man  habe  ihr  anwaltlich  verboten,
öffentlich aus dem Genazino-Stück zu zitieren. Flimm: „Auch
nicht richtig. Es ist gar nicht nötig. Hier greift schon das
bloße Urheberrecht, solange ein Autor seinen Text noch nicht
freigegeben hat.“ Die FAZ zitiert Veronica Ferres schließlich
mit dem Satz: „Flimm hat mir geschrieben, daß es keinerlei
Berührungspunkte mehr geben wird in unserem Leben.“ Jürgen
Flimm zur WR: „Unsinn! Ich möchte mal wissen, woher sie das
hat.  Ich  sehe  es  so,  dass  wir  immer  noch  miteinander
befreundet  sind.“

Vielleicht wär’s Zeit für eine Aussprache zwischen den beiden?
Flimm: „Die wird es wohl geben. Wir werden uns irgendwann mal
im Café zusammensetzen und reden.“ Wahrscheinlich dann, wenn
über die Angelegenheit ein wenig Gras gewachsen ist.

_________________________________________________

HINTERGRUND

Ersatz für „Courasche“ wird gesucht

Nach der Absage von Veronica Ferres hat Triennale-Chef
Jürgen  Flimm  die  Duisburger  „Courasche“-Produktion
gestoppt. Es wird ein Ersatzstück gesucht.
Flimm hatte Ferres die Rolle Ende 2005 offeriert.
Wilhelm  Genazino,  Autor  des  strittigen  Stücks,  wurde
1943 geboren. Er war u. a. Redakteur beim legendären
Satireblatt  „Pardon“,  ist  seit  1971  freier
Schriftsteller  und  bekam  2004  den  Büchner-Preis.
Genazino schrieb u. a. „Abschaffel“ (Trilogie, 1977),
„Das Licht brennt ein Loch in den Tag“ (1996) und „Die
Liebesblödigkeit“ (2005).
Der  Barockdichter  Grimmelshausen  lieferte  den
„Courasche“-Stoff, den auch Bert Brecht nutzte.



Gemischte  Gefühle  beim
Abschied  von  sämtlichen
Dingen: „Später Spagat“ – die
letzten  Gedichte  von  Robert
Gernhardt
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Robert  Gernhardt  ist  kein  purer  Spaßvogel  gewesen.  Der
kürzlich an Krebs verstorbene Dichter hat zuletzt immer öfter
auch  tieftraurige  Töne  anstimmen  müssen.  Wenn  einer
reihenweise Chemotherapien erduldet, steht jeglicher Humor auf
existenzieller Probe.

Mit den erschütternden „K-Gedichten“ hatte Gernhardt bereits
2003 einige Bezirke der drei großen „K“-Fragen durchschritten:
Krankheit, Krieg und Komik. Jetzt liegt seine letzte Lyrik
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unter dem Titel „Später Spagat“ vor. Manche Zeile scheint
schon  von  verzweifelter  Entkräftung  zu  zeugen,  doch  viele
Verse sind zum Heulen gut.

Gewiss: Der Hang zur Komik und die Freude an Wein und Weib
regen sich noch, doch es wächst und wächst die unmittelbare
Angst vor dem Sterben. Aus diesem Spagat zwischen „Standbein‘
und „Spielbein“ (so heißen die beiden Hauptteile des neuen
Bandes) ergeben sich immer wieder andere Mischverhältnisse.
Mal überwiegt dunkle Furcht, dann wieder grimmig lachlustiger
Trotz  oder  unbändige  Unsinnslaune.  Häufig  durchdringen  die
Gemütszustände einander, bis hin zum Aufglühen der Gegensätze.
In einigen Passagen scheint es so, als könne eine überaus
gelungene  sprachliche  Form  sogar  den  Schrecken  des  Todes
mildern.

Freilich erinnert irgendwann alles ans nahende Ende, nach und
nach wird’s ein Abschied von sämtlichen Dingen: Sowohl das
Vergehen als auch das Aufblühen der Natur in seiner geliebten
Toscana gerinnen hier zu Mahnzeichen der Vergänglichkeit. Der
kundige  Traditionalist  Gernhardt  greift  derlei  Gedankengut
auch schon mal in passend barocken Fügungen nach Art eines
Paul Gerhardt auf – wie er denn überhaupt den Formenvorrat
zwischen Choral und Sonett bedient (zuweilen auch lustvoll
zerfasern  lässt),  dass  es  gelegentlich  noch  mal  richtig
rauscht.

„Durch die Landschaft meiner Niederlagen…“

Mit Gott, an den er wohl nicht hat glauben können, hat der
sterbenskranke  Gernhardt  gehadert.  Zornesruf  zum  (leeren?)
Firmament hinauf: „Der sich das erdachte, war furchtbar / Sein
Denken ging einzig darauf, daß die Menschheit voll Furcht
war…“

Womöglich  aufkeimendes  Selbstmitleid  bekämpft  Gernhardt  mit
bitteren Scherzen:

„Nach dem Befund: / `s liegt Darmkrebs vor‘ / leckt keiner



sich die Finger. / Auch Lebermetastasen sind / nicht grad der
Riesenbringer…“

Angesichts  des  Todes  befällt  selbst  den  schöpferischen
Gernhardt  das  Gefühl,  im  Leben  fast  nichts  vollbracht  zu
haben: „Durch die Landschaft meiner Nîederlagen / gehe ich in
meinen  alten  Tagen.“  Und  dann  rechtet  er  streng  mit  sich
selbst:  Als  Maler  und  Zeichner  habe  er  nie  die  volle
Wirklichkeit des Lichts und der Farben bannen können. Herrje,
was sollen wir alle da einst sagen?

Im „Spielbein“-Teil erprobt Gernhardt noch einmal mit geradezu
kindlicher Freude Formen wie den Schüttelreim, der bis in
absurde Wortschöpfungen getrieben wird: „Was seh ich, Weib?
Ein Tränlein quillt? / Das trocknet, eh das Quänlein trillt.“

Dann aber wieder der Schatten des Todes – und dieses genial
einfache Gedacht für künftige Lesebücher:

„Ich bin viel krank. / Ich lieg viel wach. / Ich hab viel
Furcht. / Ich denk viel nach. /

Tu nur viel klug! / Bringt nicht viel ein. / Warst einst viel
groß. / Bist jetzt viel klein.

War einst viel Glück. / Ist jetzt viel Not. / Bist jetzt viel
schwach. / Wirst bald viel tot.“

Robert  Gernhardt:  „Später  Spagat“.  Gedichte.  S.  Fischer
Verlag. 121 Seiten, 14,90 €.

Guggenheim:  Weltklasse  aus
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New  York  –  Bonner
Bundeskunsthalle  und
Kunstmuseum  bieten
Großereignis  des
Kultursommers
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Bonn. Mit der Guggenheim-Sammlung verhält es sich ungefähr so:
Wenn  einer  die  bedeutenden  Künstler  des  20.  Jahrhunderts
aufzählen würde, so wären sie wohl fast alle in diesem Fundus
vertreten. Als Besucher in Bonn, wo die famose Kollektion nun
gastiert, befallen einen Schlaraffenland-Gelüste: So ungeheuer
vieles ist hier und jetzt vorhanden, gar reichlich aus dem New
Yorker Füllhorn geflossen.

Es beginnt gleich mit einem ganz großen Tusch: Ein Konvolut
von Bildern des Wassily Kandinsky skizziert wie im Zeitraffer
seine  Entwicklung  zur  gegenstandslosen  Kunst.  Weg  von  der
Abbildung der Wirklichkeit, hin zur freien Färb- und Formen-
Erscheinung  –  daran  richtete  sich  auch  das  ursprüngliche
Sammelprogramm der New Yorker aus; damals, als die deutsche
Künstlerin Hilla von Rebay den Kupfer- und Diamant-Magnaten
Solomon  R.  Guggenheim  becircte  und  zum  fleißigen  Sammeln
abstrakter Kunst animierte.

Im  Laufe  der  Jahrzehnte  lagerten  sich  diverse  andere
Zeitschichten und Geschmäcker an die Bestände an, so dass
„Guggenheim“ heute mit Fug und Recht als Weltklasse-Sammlung
gilt. Das New Yorker Stammhaus ist nicht zuletzt durch die
Schnecken-Architektur von Frank Lloyd Wright unverwechselbar.
Der auftrumpfende Bau hat bislang den Blick für die immense
Sammlung beinahe verstellt.
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Man rechnet mit mindestens 600 000 Besuchern

Das Bonner Gastspiel ist so üppig geraten, dass man es auf
zwei  Häuser  verteilt  hat:  die  Bundeskunsthalle  und  das
Kunstmuseum gleich nebenan. Die Schau kostet angeblich rund 10
bis  12  Millionen  Euro,  die  Telekom  sponsert  kräftig.  Man
rechnet am Rhein mit mindestens 600 000 Besuchern. Sie können
hier eine Art Kunst-WM erleben.

Van Gogh oder Picasso gefällig? Natürlich vorhanden. Lieber
die Impressionisten? Bitteschön, da wären zum Beispiel Renoir,
Manet und Monet. Oder halten Sie’s mit den Surrealisten? Nun,
da hätten wir Werke von Magritte, Max Ernst, Dalí und Tanguy.
Auch die Pop-Art ist ähnlich schwergewichtig vertreten. Warhol
neben Lichtenstein und Rosenquist.

Harte Konkurrenz der Meisterwerke

Jetzt aber Schluss mit dem name dropping, wir können hier
beileibe  nicht  alle  nennen.  Kaum  zu  glauben,  dass  dies
bestenfalls  ein  Zehntel  der  gesamten  Guggenheim-Besitztümer
ist. Auch so gehen einem ja schon die Augen über. Hart ist die
Konkurrenz der Meisterwerke, jedes ruft: Hier bin ich, komm
her! Dabei ist man mit dem einen doch noch gar nicht fertig.

Viele  dieser  Richtungen  haben  einander  im  20.  Jahrhundert
bitter  bekämpft.  Heute  sind’s  lauter  Prachtstücke  in
friedlicher Koexistenz. Welch ein unfassbares Jahrhundert war
das: So viele Aufbrüche, so viele Brüche! Man durchläuft auch
als Besucher mancherlei Gemütszustände – bis hin zur Minimal
Art, mit der man sich nach all den visuellen Aufregungen so
wunderbar beruhigen kann. Neben solcher Fülle ist das schiere,
stille Nichts verlockend.

Wer  so  viel  zeigen  kann,  der  muss  gar  nicht  großartig
inszenieren. Die Bilder sprechen für sich, sie müssen nur noch
sinnvoll  gruppiert  werden.  Einen  grandiosen  Doppel-Akkord
setzt etwa der Raum mit einem dreiteiligen Schmerzensbild von
Francis Bacon und der schrundigen Wildheit von Jean Dubuffet.



Kein Einwand? Doch! Im Kunstmuseum wird ausgebreitet, was die
Guggenheimer aus der unmittelbaren Gegenwart bewahren wollen:
Da  wuchern  private  Mythologien,  und  es  flimmern  allerlei
Videos.  Dieser  Ausblick  wirkt  wie  ein  etwas  hilfloses
Anhängsel.  Ganz  so,  als  hätte  die  Kunst  heute  ihre  Kraft
verloren. Oder die potenten Kunstsammler den Instinkt…

„Guggenheim  Collection“.  Bundeskunsthalle  und  Kunstmuseum,
Bonn, Museumsmeile. Bis zum 7. Januar 2007.

_________________________________________________

HINTERGRUND

Onkel und Nichte sammelten

Der  New  Yorker  Industrielle  Solomon  R.  Guggenheim
(1861-1949)  fing  in  den  1890er  Jahren  an,  Kunst  zu
sammeln. Seine Begegnung mit der deutschen Malerin Hilla
von  Rebay  weckte  sein  Interesse  für  europäische
Avantgardisten.
Guggenheims Nichte Peggy (1898-1979) eröffnete 1942 die
Galerie „Art of this Century“. Wie ihr Onkel gilt sie
als bdeutende Sammlerin moderner Kunst. 1976 übereignete
sie ihre Sammlung der Guggenheim Foundation, die so noch
stark an Bedeutung gewann.
Die  Guggenheim-Sammlungen  kennzeichnete  anfangs  vor
allem ihre Konzentration auf die umfassende Darstellung
des Gesamtwerkes weniger Künstler in großen Werkgruppen
– z.B. Kandinsky, Klee, Delaunay usw.

Der  wahre  und  der  falsche
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Rembrandt:  Heute  vor  400
Jahren  wurde  der  Maler
geboren  –  Über  Echtheit
seiner Bilder wird gestritten
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Rembrandt-Touristen bringen den Niederlanden in diesem Jahr
ordentlich  Umsatz.  Allein  Amsterdam  rechnet  mit  gut  90
Millionen Euro Extra-Einnahmen durch etwa 430 000 zusätzliche
Besucher. Der Maler selbst, der heute vor 400 Jahren geboren
wurde, ist „natürlich“ verarmt gestorben. Das Klischee von der
großen Ungerechtigkeit wäre also wieder mal erfüllt.

Eigentlich  weiß  man  von  Rembrandts  Biographie  nicht  allzu
viel. Doch gegen Ende seines Lebens hatte sich der damals
schon  berühmte  Künstler  derart  verschuldet,  dass  eine  Art
Insolvenz-Liste über sein Restvermögen erstellt werden musste.
Sie lässt einige Rückschlüsse auf den Lebensstil zu.

Experte Aernout Hagen vom Rembrandthuis hat die Misere des
Mannes so erläutert: „Wenn er etwas sah, musste er es haben,
notfalls  auf  Abzahlung.“  Folge  des  kostspieligen  Hangs  zu
raren Schätzen aus Kunst und Natur: Er konnte sein 13 000
Gulden teures Haus nicht mehr abbezahlen, also wurde seine
Habe verpfändet.

Dabei  war  die  Auftragslage  nicht  übel.  Rembrandt  war  ein
gefragter Porträtist wohlhabender Leute, er galt in gewisser
Weise sogar als ein „Star“ seines Metiers. Deshalb drängten
auch viele Schüler in sein Atelier, obwohl ein halbes Jahr
Unterricht  bei  ihm  50  Gulden  kostete.  Zum  Vergleich:  Das
Durchschnittseinkommen betrug damals pro Jahr 300 Gulden.
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Die Sache mit den Schülern bereitet heute arge Probleme. Denn
viele Bilder, die man früher fraglos Rembrandt zugeschrieben
hat, hat er wohl gar nicht selbst gemalt, sondern es waren
Nacheiferer aus seiner Werkstatt. Sie rechneten es sich just
zur Ehre an, wenn ihre Arbeiten den Seinen zum Verwechseln
ähnlich  sahen.  Lernziel  erreicht.  Ritterschlag  und
Markenzeichen in einem: Rembrandt setzte dann seine Signatur
hinzu, damit sich die Bilder besser verkaufen ließen.

Etwa 280 Gemälde sind wohl von seiner Hand – nach jetzigem
Stand

So mussten Heerscharen von Kunsthistorikern den Bildern mit
Röntgen-  und  Infrarot-Aufnahmen  oder  Stilkritik  zuleibe
rücken.  Viele,  viele  Werke  sind  Rembrandt  seither
„abgesprochen“ worden. Etwa 280 Gemälde gelten als echt – bis
zur Stunde.

Selbst  der  weltberühmte  „Mann  mit  dem  Goldhelm“  stammt
höchstwahrscheinlich  nicht  von  des  Meisters  eigener  Hand.
Früher waren die Menschen vielleicht vom großen Namen und vom
schimmernden  Gold  geblendet,  im  Nachhinein  fielen  den
Fachleuten handwerkliche Schwächen an dem Bild auf. Wenn man
vom Rathaus kommt…

Rembrandts  Gemälde,  Zeichnungen  und  Radierungen  wirken
ungleich persönlicher und intimer und intimer als etwa die
Werke  eines  Rubens.  Tradierte  Bildformeln,  pathetisch
auftrumpfende  Gesten  oder  vordergründige  Dramatik  waren
Rembrandt fremd. Auch die erdig-dunkle Farbpalette und das
subtile Spiel mit Licht und Schatten gelten als typisch für
seine Kunstauffassung. Das alles ist ja nicht falsch. Wie man
sich  trotzdem  im  Urheber  irren  kann,  haben  selbst  Kenner
schmerzlich erfahren müssen. Längst hat sich die Frage, wie es
in  Rembrandts  Werkstatt  zugegangen  ist,  als  eigener
Forschungszweig  etabliert.

Wie in derlei Fällen üblich (Mozartkugeln etc.), gibt es jetzt



auch wohlfeile oder kommerzielle Annäherungen an den Mythos
Rembrandt. In Hollands Städten ist es Usus, „lebende Bilder“
nach seinen Gemälden zu stellen. Und heute soll im Amsterdamer
Theater Carré ein Rembrandt-Musical herauskommen (Aufführungen
bis Februar 2007). Dieser Produktion dürfte es kaum schaden,
dass man wenig Konkretes aus dem Leben des Künstlers weiß. Da
lässt sich’s trefflich spekulieren und kolportieren.

Rembrandt-Ausstellungen (Auswahl): 

Berlin, Kulturforum Potsdamer Platz: Ab 5. August „Rembrandt –
ein Genie auf der Suche“ (bis 5. Nov.) / Kassel. Schloss
Wilhelmshöhe: 34 Gemälde aus eigenen Sammlungen (noch bis 20.
August)  sowie  Landschaftsbilder  (bis17.Sept)  /  Amsterdam,
Rijksmuseum: Alle Zeichnungen – Teil 1, 11. August bis 11.
Oktober).

_________________________________________________

LEBENSDATEN

Hochzeit, Todesfälle, Finanzruin

Rembrandt Harmenszoon van Rijn wird am 15. Juli 1606 in
Leiden geboren.
Als er 14 ist, schreiben ihn die Eltern an der Uni ein.
Er  geht  nicht  hin,  sondern  wird  Lehrling  bei  einem
Historienmaler.
1625 erstes Atelier.
1631 Umzug nach Amsterdam.
1634 Heirat mit Saskia von Uylenburgh. Drei Kinder aus
dieser Ehe sterben jeweils kurz nach der Geburt.
1642 Tod Saskias. Beziehung mit Kindermädchen Geertghe
Dircx, die nach der Trennung ins Zuchthaus kommt – auf
Rembrandts Betreiben hin.
1649  Rembrandt  lebt  mit  der  Haushälterin  Hendrickje
Stoffels zusammen.
1656 Finanzieller Ruin.
1663 Tod Hendrickjes.



1669 Rembrandt stirbt am 4. Oktober.
Hauptwerke:  „Anatomiestunde  des  Dr.  Nicolaes  TuIp“
(1632), „Nachtwache“ (1642),„Die jüdische Braut“ (1667).

 

„Die  Chance  darf  man  nicht
verspielen“:  Architekt
Eckhard Gerber im Gespräch –
nicht  nur  über  Museumspläne
fürs „Dortmunder U“
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Die Pläne für ein großes Kunstmuseum im früheren
Brauereiturm „Dortmunder U“ scheinen vorerst gescheitert zu
sein. Jetzt will auch die Dortmunder SPD-Fraktion das Projekt
aus Finanzgründen zumindest auf Eis legen. Auch über diese
neue Entwicklung sprach die WR mit dem Dortmunder Architekten
Prof. Eckhard Gerber, dessen Planungen zum Umbau des Turms
weit vorangeschritten sind.
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Kulturseite  der  Westfälischen  Rundschau
(WR)  vom  14.7.2006  –  Auf  dem  Bild:
Architekt Prof. Eckhard Gerber mit seinem
Modell des „Dortmunder U“. (WR-Foto: Bodo
Goeke)

Was nun? Ist das Museums-Projekt etwa vom Tisch?

Eckhard Gerber: Ich denke nicht. Klar ist doch: Der „U-Turm“
steht. Es muss etwas mit ihm passieren. Das Museum wäre die
beste Lösung. Die Zeit wird es wohl bringen, die Sache muss
reifen. Die politische Diskussion darüber hat sich geradezu
tragisch entwickelt. Das „U“ wäre doch eine ganz große Chance,
ein  auffälliges  Bild  von  Dortmund  in  die  Welt  zu
transportieren. Damit könnte man das Image der Stadt ruckartig
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verbessern. Eine Stadt wie Dortmund kann und muss so etwas
wirtschaftlich verkraften.

Das sehen einige Politiker anders. Ihnen erscheinen Umbau und
Folgekosten schlichtweg als zu teuer.

Gerber: Nun, jede Stadt versucht, ihr Image aufzupolieren. In
Hamburg wird die Elbphilharmonie gebaut – für 160 Millionen
Euro, davon wird etwa die Hälfte aus privatem Geld bestritten.
Auch das „Dortmunder U“ müsste zu einer Gemeinschaftsaufgabe
der Bürger und der Wirtschaft werden. Die Stadt kann es auch
ohne Fördermittel des Landes schaffen, es ist eine Frage der
Prioritäten. Das „U“ kostet 35 bis 38 Millionen Euro. Höhere
Zahlen sind einfach aus der Luft gegriffen.

Und die Folgekosten?

Gerber: Auch die wird man stemmen können. Das Museum wäre das
Dortmunder Highlight zur Kulturhauptstadt Europas 2010. Eine
große Chance, die nicht verspielt werden darf.  Nur mit diesem
Projekt könnte Dortmund, die siebtgrößte Stadt Deutschlands,
seine Position z. B. gegenüber Essen behaupten und über den
Fußball  hinaus  internationale  Aufmerksamkeit  erreichen.
Andernfalls würden wir im provinziellen Schlaf versinken.

Dortmunds CDU und FDP hatten bereits einen Bürgerentscheid
gegen die Museumspläne angesteuert.

Gerber:  Die  Sache  darf  nicht  zum  politischen  Ränkespiel
werden. Man muss den Bürgern vermitteln, dass das Museum im
„U“  notwendig  ist,  um  unser  Bild  in  der  Welt  neu  zu
formulieren.

Der Dortmunder Fall hat Hintergründe. Jährlich gibt es neue
Besucherrekorde  beim,  „Tag  der  Architektur“.  Zugleich
verschärft sich der Wettbewerb der Städte um Wahrzeichen. Ist
Baukunst bedeutsamer geworden?

Gerber:  Es  gibt  zwei  wichtige  Aspekte,  die  Architektur



ausmachen.  Zum  einen  die  Bedeutung  von  Architektur  als
Imageträger,  zum  anderen  Architektur  als  uns  ständig
umgebender Lebensraum: Wir leben stets in und mit Architektur.
Sie kann uns motivieren, aber auch traurig machen.

Wie verhält es sich mit der Städte-Konkurrenz?

Gerber:  Architektur  war  immer  schon  ein  Träger  von
einprägsamen Bildern. Eine Stadt verkörpert sich als „Bild“.
Bei Paris denkt man gleich an den Eiffelturm, bei Köln an den
Dom, bei Sydney an die Oper, bei Bilbao neuerdings an das
GuggenheimMuseum  von  Frank  Gehry.  Ein  solches  Bild  von
Dortmund gibt es nicht – bestenfalls mit der Westfalenhalle:
Auswärtige  sehen  die  Stadt  zuerst  immer  noch  als  einen
Ruhrpott-Ort der Zechen und Stahlwerke. Doch dieser Stadt ist
längst ein Ort von High Tech, Dienstleistung, Kultur und viel
Grün. Die Wirtschaft muss fähige Menschen in die Städte holen.
Dabei ist Kultur ein wichtiger Faktor.

Wie sehen Sie die Entwicklung des Ruhrgebiets?

Gerber: Die Region hat mit dem Niedergang von Kohle und Stahl
eine enorme Entwicklung durchgemacht. Die neuen Universitäten
waren treibende Kräfte. Trotzdem: Die Revierstädte sind noch
zu  unscheinbar.  Eine  Ausnahme  wäre  Essen  mit  der  Zeche
Zollverein, die ursprünglich abgerissen werden sollte. Heute
ist sie ein international bekanntes Bild der Stadt, ein Ort
der Kultur. Die neue Nutzung alter Industriegebäude stiftet
neue Identitäten.

_________________________________________________

HINTERGRUND

Es bleibt die Kostenfrage

Eckhard  Gerber  hat  u.  a.  entworfen:  Harenberg  City-
Center  und  RWE  Tower  (Dortmund),  Stadthalle  (Hagen),
Marktplatzbereich  der  Neuen  Mitte  (Bergkamen,  1993),



Neue  Messe  (Karlsruhe),  King  Fahad  Nationalbibliothek
(Riad/Saudi-Arabien).
Gerbers Museums-Entwurf fürs „Dortmunder U“ wird von der
Stadtspitze favorisiert.
Das „U“ sollte nicht nur die Sammlungen des Ostwall-
Museums  (inklusive  Depot)  aufnehmen,  sondern  auch
Medienkunst sowie Werke des 19. Jahrhunderts aus der
Berliner  Stiftung  Preußischer  Kulturbesitz  („Kleine
Nationalgalerie“).
Bleibt die Kostenfrage: Zum „Dortmunder U“ strebten CDU
und  FDP  letztlich  einen  Bürgerentscheid  gegen  die
Museumspläne  an,  für  den  mindestens  90  000  Stimmen
erforderlich wären.
Jetzt hat sich auch die SPD-Fraktion festgelegt: Ohne
Fördermittel des Landes NRW könne Dortmund das Museum
nicht finanzieren, heißt es.
Dortmunds  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann,  Befürworter
des  Museums,  zur  WR:  „Da  ist  eine  ungute  Konflikt-
Dynamik entstanden.“

_____________________________________________________

KOMMENTAR

Eine Hängepartie
Der Umbau des Dortmunder „U“-Turms zum Museum steht in allen
Prospekten zur Revier-Bewerbung als Kulturhauptstadt 2010 –
als sei er schon fertig. Mag sein, dass auch dieses ehrgeizige
Projekt der Jury in Brüssel imponiert hat.

Bei  aller  Sympathie  für  kulturelle  Visionen  kann  man  die
prekäre Finanzlage der Stadt nicht übersehen. Ohne Fördergeld
des Landes und private Mittel dürfte das Großvorhaben kaum zu
schultern sein. Beide Geldquellen sind noch nicht aufgetan.
Man kann nur hoffen, dass sich dies ändert. Eine Hängepartie.
Also Zeit für eine Denkpause.



Natürlich ist der Architekt Eckhard Gerber in diesem Falle
auch „Partei“. Ganz klar, dass er das Wort fürs „U“-Museum
ergreift. Doch hat der Mann Unrecht?

Eine solche Chance, bundesweit auf sich aufmerksam zu machen,
kommt wohl so schnell nicht wieder. Und ein Fußball-Museum als
„Ersatz“, von dem manche schon reden? Tja, das würde prima zum
althergebrachten Dortmunder Image passen.

                                                             
                                                             
   Bernd Berke

 

Im Lachen liegt die tiefste
Weisheit  –  Klassiker  mit
Breitenwirkung:  Zum  Tod  des
großen  Humoristen  und
Dichters Robert Gernhardt
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Mag sein, dass er dem Schnitter ganz zuletzt noch ins Gesicht
gelächelt hat. Doch welche Tröstung man sich auch vorstellt:
Die Nachricht vom Tode Robert Gernhardts macht wohl alle seine
Leser zutiefst traurig. Mit ihm verlieren wir den vielleicht
wirksamsten  deutschen  Schriftsteller  der  Gegenwart  Seine
Anhängerschaft  reicht  weit  über  die  üblichen  literarischen
Gemeinden und Zirkel hinaus.
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Es ist überhaupt kein Frevel am klassischen Erbe, wenn man
Gernhardt in einem Atemzuge etwa mit Lichtenberg, Jean Paul
oder Kurt Tucholsky nennt. Auch er gehörte zu den ganz großen
Humoristen und Wortmeistern.

Szene  vor  Jahren  am  Schaufenster  einer  Dortmunder
Buchhandlung: Ein paar Leute besahen sich die Auslagen, sie
entdeckten  Gernhardts  Buch  „Über  alles“  nebst  seiner
gesammelten Lyrik. Nun ging’s aber hurtig zur Sache. Jeder
kannte  diverse  Gernhardt-Zeilen  und  gab  sie  zum  besten.
Manchmal klang’s derb-lustig („Der Kragenbär, der holt sich
munter / einen nach dem anderen ‚runter“), dann wieder äußerst
feinsinnig.  Und  die  Gruppe  war  durch  die  Verse  derart
animiert, dass die Fußgängerzone ein klein wenig „vibrierte.
Da sage einer, Literatur könne nichts ausrichten.

Zwischen herrlichen Kalauern und lachender Weisheit, Drastik
und Feingeist, die er unnachahmlich zu verknüpfen wusste, war
Gernhardt nichts Menschliches, Komisches, Sprachliches fremd.

Das Elend mit den Rezensenten

Seine  prägnanten  Sinnsprüche  zieren  nicht  nur  etliche
Anthologien,  sie  sind  auch  bereichernd  ins  verbale
Volksvermögen eingeflossen. Vor allem ihm verdanken wir es,
dass höherer Nonsens ungeahnte Breitenwirkung erzielen konnte.
Selbst die Kinofilme eines Otto Waalkes wurden aus Gernhardts
solider Ideen- und Wortmanufaktur beliefert.

Bei ihm stimmte stets der Tonfall des Geschriebenen, und viele
Menschen haben das gespürt. Dass dieser ungemein sympathische,
vielfach begabte Maler, Zeichner, Cartoonist und Dichter 68
Jahre alt war, wollte man irgendwie nicht wahrhaben, so frisch
und hell war sein Geist. Und war es denn wirklich schon so
lange  her,  dass  Gernhardt  (mit  F.  K.  Waechter  und  F.  W.
Bernstein)  reimend  und  zeichnend  die  legendären  „Pardon“-
Seiten „Welt im Spiegel“ („WimS“) schuf?

Nun ja. Das war tatsächlich zwischen 1964 und 1976, liegt also



ein Stück des Weges zurück. Doch es ist noch gegenwärtig. Denn
damals wurde der vordem meist biedere deutsche Nachkriegs-
Humor auf eine neue Stufe gehoben. Diese Großtat der „Neuen
Frankfurter Schule“ fruchtet bis heute. Ohne Loriot, Heinz
Erhardt und eben Gernhardt& Co. wären ein Max Goldt oder Harry
Rowohlt so nicht denkbar. Ohne den Mitgründer Gernhardt gäb’s
wohl auch kein Satireblatt „Titanic“. Die Fackel wird also
gottlob weiter getragen.

Tradition als Wegweiser und Widerstand

Schon gegen Ende der 60er Jahre; als der 1937 in Reval (heute
Tallinn/Estland)  geborene  Robert  Gernhardt  noch  unter  dem
Pseudonym  „Lützel  Jeman“  (Mittelhochdeutsch  für:  „Kaum
jemand“) arbeitete, hätte man ahnen können, dass er keineswegs
nur Scherze machen wollte. Da reifte ein eminent formbewusster
Autor heran, der die Tradition als „Wegweiser und Widerstand“
begriff.

Doch die erste (undotierte) Jury-Auszeichnung bekam er erst
mit 50 Jahren. Bis die Feuilletons sein Schaffen priesen,
dauerte es elend lang. Erst seit Mitte der 80er, als sein
Erzählband  „Kippfigur“  erschien,  gilt  er  hochmögenden
Rezensenten als würdig. Zuletzt umwehte ihn gar eine Aura von
Unantastbarkeit. Die erschütternden Gedichte über seine Herz-
und Krebskrankheit dürften zu solcher Ehrfurcht beigetragen
haben.

Auch als Kritiker war er eine Instanz. Manches gravitätische
Werk  hat  er  als  puren  Humbug  entlarvt,  doch  hat  er  auch
verborgene  Pflänzchen  ans  Licht  gezogen.  Dichterische
Hervorbringungen  (etwa  von  Wolf  Biermann)  sezierte  er  so
triftig und erhellend, dass ihm bestenfalls ein Enzensberger
ebenbürtig  war.  Wie  sonst  nur  noch  Peter  Rühmkorf,  hat
Gernhardt bewiesen, dass Gedicht und Reim sich auch heute
nicht  „beißen“  müssen.  Willkürlich  gehackter  Zeilen-Salat
eines krampfhaften Modernismus war ihm suspekt. In dem Band
„Klappaltar“ hat er mit parodistischen Mitteln Goethe, Heine



und  Brecht  auf  ihre  Substanz  überprüft  –  und  zwar  „auf
Augenhöhe“.

______________________________________________________

GERNHARDT-ZITATE

Wie es der Wal treibt

Lyrische Kostproben:
„Dein Leben ist dir nur geliehn – / du sollst nicht
daraus Vorteil ziehn, /Du sollst es ganz dem Andren
weihn – / und der kannst nicht du selber sein. / Der
Andre, das bin ich, mein Lieber – / nu komm schon mit
den Kohlen rüber.“
„Paulus schrieb an die Apatschen: / ihr sollt nicht nach
der Predigt klatschen.“ (im Gedicht „Weil’s so schön
war“ im Band „Wörtersee“).
„Wenn einer eine Chemo macht / dann kann er was erzählen
/ und seine Umwelt Tag und Nacht / mit Selbsterlittnem
quälen.“ (im Band „Die K-Gedichte“).
„Der Wal vollzieht den Liebesakt / zumeist im Wasser.
Und  stets  nackt“‚  Gedicht“Animalerotica“,  Band
„Besternte  Ernte“.
Die Basis sprach zum Überbau: Du bist~ja heut schon
wieder blau! /Da sprach der Überbau zur Basis: Was is?
(ïm Gedichtband „Besternte Ernte“).

Goethe  muss  natürlich
unbedingt ins Sturmzentrum –
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Eine  Traumelf  deutscher
Dichter und Denker aufstellen
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Heute geht’s endlich gegen Argentinien rund. Aber gestern und
vorgestern waren bei der WM erstmals spielfreie Tage. Seufz!
Da wusste man ja fast schon gar nicht mehr, was man mit der
leeren Zeit anfangen sollte.

Was tut man also? Sich doch mal wieder spielerisch mit Kultur
und  Fußball  befassen.  Etwa  mit  der  reizvollen  Idee,  eine
Traumelf  mit  ruhmreichen  deutschen  Dichtern  und  Denkern
aufzustellen. Richtig gelesen.

Wer steht im Tor? Immanuel Kant! Der Mann hat sich in der T-
Frage gegen Leibniz und Heidegger durchgesetzt. So abgeklärt
wie er ist sonst keiner. Er bleibt nicht auf der Linie kleben,
sondern denkt weit voraus. Und er dient der ganzen Mannschaft
als Ansprechpartner in moralischen Sinnfragen.

Viel wild er wohl nicht auf den Kasten kriegen. , Denn wir
haben ja hinten unsere Weltklasse-Viererkette – mit Hölderlin
(dichtet, äh, dribbelt jeden schwindlig), dem willensstarken
Nietzsche  (gefürchtete  Blutgrätsche!),  E.  T.  A.  Hoffmann
(macht schon mit flackernder Miene dem Gegner Angst) sowie dem
kompromisslosen preußischen „Abräumer“ Kleist. Die Härte! Aber
Vorsicht  vor  gelben  Karten,  die  Schiri  Reich-Ranîcki  so
freihändig verteilt.

Fürs  4-3-3-System  postieren  wir  vor  die  Abwehr  kreative
Spieleröffner, die auch Defensivaufgaben nicht scheuen: den
schnörkellosen Büchner, den gewitzten Heine (bei Paris St.
Germain unter Vertrag) und den listigen Lessing, der die ganze
Dramaturgie eines Spiels lesen kann und mit allen Freiheiten
hinter den Spitzen agiert. Ein solches Mittelfeld schmückt
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ungemein.

Weiteres Prunkstück ist der Angriff. In der Mitte lauert der
wendige junge Goethe („Sturm und Drang“) auf Chancen. Von
links bedient ihn der schlaue Bert Brecht mit frechen Flanken,
von  rechts  kommt  brachial  Gottfried  Benn,  der  auf  dieser
exponierten Position dem hüftsteifen Ernst Jünger den Rang
abgelaufen  hat.  Jedenfalls:  Unsere  beiden  ,Außen“  gehen
konsequent bis zur Grund(satz)linie – und dann schnackelt’s.

Da können es sich der schwäbische Trainer Hegel (Devise: „Das
Wirkliche  ist  vernünftig“)  und  sein  Assistent  Marx  sogar
erlauben, Joker wie Schiller, Thomas Mann, Eichendorff oder
Fontane auf der Bank zu lassen. Ihre Stunde kommt noch –
ebenso wie die der Talente Heinrich Böll und Günter „Odonkor“
Grass.

Frechheit  siegt  im
Kunstbetrieb – Sonderfall der
Szene:  der  gebürtige
Dortmunder  Martin
Kippenberger
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Mit dem üblichen Werkbegriff kann man an einen wie
Martin  Kippenberger  (1953-1997)  nicht  herangehen.  Der  Kerl
nahm’s und gab’s, wie es kam. Häufig zog er auch andere in
seinem Namen zur Kunst heran. Er schlug dann die Motive vor
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und ließ von fremder Hand fertigen. Eine Serie heißt denn auch
„Lieber Maler, male mir…“

Der gebürtige Dortmunder brachte seit den späten 70er Jahren
sozusagen drastischen „Punk“ in Galerien und Museen. Immer
gleich  drauf  und  dran,  erfrischend  direkt,  zuweilen
dilettantisch,  um  keinen  Kalauer  verlegen.  Er  führte  ein
rastloses, verzehrendes Leben, als hätte er geahnt, dass er
früh sterben würde. Heute gilt er als typische Leitfigur des
damaligen Zeitgeistes – wie gewisse Rockstars.

Jetzt würdigt ihn das Düsseldorfer K 21 (Kunstsammlung NRW,
Haus  fürs  21.  Jahrhundert)  mit  einer  letztlich  doch  als
„Werkschau“ gedachten Auswahl, die in Kooperation mit Tate
Modern (London) entstanden ist.

Eine  ausufernde  Installation  füllt  weite  Teile  des
Erdgeschosses:  „The  Happy  End  of  Franz  Kafkas  .Amerika'“
(1994). Dazu muss man wissen: Kafka entwarf am Schluss seines
Amerika-Romans  („Der  Verschollene“)  die  Utopie  eines
allumfassenden  Bewerbungsgesprächs  mit  massenhafter
Einstellungsgarantie.  Fiebriger  Traum  für  Zeiten  der
Arbeitslosigkeit…

In jedem Moment könnte alles passieren

Davon inspiriert, bespielte Kippenberger ein grünes Feld, das
(nicht nur in diesen WM-Tagen) an einen Fußballplatz erinnert.
Darauf befinden sich, jeweils mit Stühlen und Tischen gebaut,
vielfach variierte Situations-Vorgaben für Gespräche. Allein
das Formenvokabular der Sitzmöbel reicht vom Kinderstühlchen
bis zum Jagd-Hochsitz, vom Cocktailsessel bis zum erhöhten
Ausguck des Tennis-Schiedsrichters. Im Detail sind es lauter
festgelegte  Hierarchien,  in  der  überwältigenden  Summe  aber
leuchtet  eine  Offenheit,  in  der  wahrhaftig  alles  simultan
möglich zu sein scheint. Es ist ohnehin ein Kennzeichen dieses
windungsreichen Kunst-Kosmos‘: In jedem Moment könnte alles
passieren. „Geht nicht“ gibt’s nicht.



Im  Untergeschoss  sieht  man  einen  Querschnitt  durch
Kippenbergers Schaffen. Mehrfach tauchen Skulpturen auf, die
dem Betrachter gekränkt den Rücken zuwenden. Tîtel jeweils:
„Martin, ab in die Ecke und schäm Dich.“ So lachlustig ging
Martin Kippenberger mit Kunstkritik um. Und überhaupt mit dem
ganzen  neunmalklugen  Betrieb,  der  ihn  dann  hofierte.  Oh,
närrischer Überdruss, oh, siegesgewisse Frechheit!

Ein hellwacher Ideenschöpfer, oft aus Launen heraus

Ob wilde, munter beschriftete Collagen oder zerstörte Bilder,
deren Fetzen er in einen Container packte – vieles wirkt so,
als  wäre  bald  Schluss  mit  aller  Kunst.  Jedoch:  So  sehen
Neuanfänge aus! Joseph Beuys‘ Sinnsprüchlein, jeder Mensch sei
ein  Künstler,  hat  Kippenberger  flugs  umgedreht:  „Jeder
Künstler ist ein Mensch.“ Just an solchen Grenzlinien zum
Alltagsleben wollte er Freiräume ausloten. Kein Material, das
er nicht verwendet und kommentiert hätte. Nichts und niemand
war vor ihm sicher.

Ein großer Maler oder Zeichner ist Kippenberger nicht gewesen,
gewiss  aber  ein  hellwacher  Ideenschöpfer,  oft  aus
Augenblickslaunen heraus. Eine Ausstellung kann allerdings nur
Spurenelemente  dieses  regen,  wüsten,  spontanen  Geistes  und
seiner  Eingebungen  konservieren.  Der  Selbstdarsteller,  der
recht  unverfroren  zur  Sache  ging,  ist  leider  nur  noch  in
Filmen  präsent,  die  hier  in  Endlosschleifen  laufen.  Seine
Bilder  wirken  hingegen  wie  Relikte  (oder  je  nach  Lesart:
Reliquien) eines Verschwundenen.

Kunstsammlung NRW „K 21 „. Düsseldorf (Ständehausstr. 1). Bis
10. September. Di-Fr 10-18, Sa/So 11-18 Uhr. Eintritt 6,50
Euro.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Zoff in Schule und Lehrzeit



1953 wurde Martin Kippenberger in Dortmund geboren. Sein
Vater war Zechendirektor, die Mutter Hautärztin.
1956 zieht die Familie nach Essen, es folgen Schuljahre
im Schwarzwald. Martin schwänzt den Zeichenunterricht,
weil der Lehrer ihm nur eine „zwei“ gegeben hat.
1968:  Nach  dreimaliger  Wiederholung  der  Untertertia:
Abbruch der schulischen Laufbahn.
1968/69  Dekorateurslehre  bei  einem  Bekleidungshaus.
Küdigung wegen Drogenkonsums.
1971 Umzug nach Hamburg, diverse WGs.
1977  Erste  Einzelschau  in  einer  Hamburger  Galerie  –
Beginn einer unverhofft steilen Kunst-Karriere.

Kulturhauptstadt:  Keine
Atempause – Rund 200 Projekte
stehen schon auf den Listen,
täglich kommen neue hinzu
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Dortmund.  Schon  länger  nichts  mehr  gehört  zum  Thema
„Kulturhauptstadt  Ruhrgebiet  2010″.  Seit  dem  europäischen
Jury-Entscheid  vom  11.  April  sind  einige  Wochen  ins  Land
gegangen. Doch der Schein der Ruhe trügt: Die Organisatoren
hatten kaum eine Atempause. Im Gegenteil.

Kulturhauptstadt-Moderator  Oliver  Scheytt  gestern  beim
Pressetermin  im  Dortmunder  Konzerthaus:  „Dass  es  nach  dem
Jury-Votum mit der Arbeit erst richtig losgeht, habe ich ja
geahnt. Aber so massiv hätte ich es nicht erwartet. Wir sind
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voll im Geschäft.“

Die Finanzierung „steht“ weitgehend, das Gesamtvolumen soll
von  2007  bis  2010  rund  78  Mio.  Euro  betragen.  Wenn  der
Europäische Rat im November das Jury-Votum bestätigt (womit
fest  zu  rechnen  ist),  kann  noch  in  diesem  Jahr  eine
Kulturhauptstadt GmbH gegründet werden, für die man dann eine
künstlerische Leitung sucht. Scheytt: „Das muss jemand sein,
der auch schon mal Nein sagt und Projekte ablehnt.“

Ideen gibt es wohl genug, sie müssen gewichtet und sortiert
werden.  Rund  200  Projekte  stehen  bereits  auf  den  Listen,
täglich  kommen  rund  fünf  bis  zehn  Vorschläge  hinzu.  Sie
stammen zu 84 Prozent aus der Region selbst. Doch auch ein
ehemaliger Zahnarzt und Hobbysegler aus Husum offerierte seine
Dienste.  Auf  dem  Bootsweg  vom  hohen  Norden  nach  Istanbul
(gleichfalls  Kulturhauptstadt  2010)  wollte  er  kulturelle
Botschaften aus dem Revier mit an den Bosporus nehmen.

Eine ganze Garde von Kulturdezernenten und Amtsleitern des
Reviers war gestern dabei, als Scheytt den Stand der Dinge
erläuterte.  Es  wurde  deutlich,  dass  die  Städte  ihre
vielfältigen  Aktivitäten  schon  jetzt  eng  miteinander
abstimmen. Da wächst wohl zusammen, was zusammen gehört.

Auch in den Randzonen des Reviers regt sich etwas

Es gibt übergreifende Schwerpunkte (z.B. Lichtkunst, Aktionen
an Wasserwegen), doch jede Kommune betont auch eigene Stärken.
Beispiel: Dortmunds Dezernent Jörg Stüdemann setzt vor allem
auf „Musik als verändernde Kraft“. Die Projekte sollen sich
ums  Brückstraßen-Viertel  mit  Konzerthaus,  Jazzclub  domicil,
Chorakademie  und  Orchesterzentrum  ranken.  Zudem  dürfte
bildende Kunst in den Vordergrund rücken, das Spektrum soll
von digitalen Arbeiten (Medienkunst in der Phoenixhalle) bis
zum  großen  Bilder-Auftritt  (Wunschprojekt  „Dortmunder  U“)
reichen.

Regt sich auch etwas in den Randzonen des Reviers? Offenkundig



schon.  Unnas  Kulturamtsleiter  Axel  Sedlack  (Schwerpunkte:
Lichtkunst, Krimifestival „Mord am Hellweg“, das Schaffen von
Komponistinnen) versicherte, in seiner Stadt diskutiere man
bereits  seit  zwei  Jahren  das  Thema  Kulturhauptstadt,  nun
beteilige sich auch gesamte Kreis Unna verstärkt.

Mehrere Kulturdezernenten (vor allem aus kleineren Gemeinden)
ließen durchblicken, dass sie sich von der Kulturhauptstadt
keine  grandiosen  neuen  „Leuchttürme“,  sondern  eher  eine
Stärkung und Festigung der vorhandenen Kultur erhoffen. Und
ein dichteres Netzwerk mit den anderen Städten.

Wie sieht’s mit der vielfach befürchteten Dominanz von Essen
aus?  Oliver  Scheytt,  hauptamtlich  Essens  Kulturdezernent,
beteuert: „Ich ärgere mich immer, wenn ich die Bezeichnung
,Kulturhauptstadt Essen‘ lese.Es geht ums ganze Ruhrgebiet.“
Auswärtige können diese Gegend allerdings oft kaum verorten.
So  wurde  gestern  der  Mülheimer  Komiker  Helge  Schneider
zitiert. Wenn man ihn draußen fragt, wo das Ruhrgebiet liege,
sage er nur noch: „Bei Frankfurt“.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Markenrechte gesichert

Die Organisatoren der Kulturhauptstadt haben sich die
Markenrechte an ihrem Ruhrgebiets-Logo gesichert. Wer es
verwendet, soll möglichst zahlen. Die FIFA hat’s bei der
Fußball-WM im großen Stile vorgemacht.
Die  bisher  rund  200  Projektvorschläge  stammen  zu  35
Prozent von Kulturschaffenden.
Den Löwenanteil machen Vorschläge zur „Stadt der Künste“
aus, hier rangiert die Bildende Kunst (25 Prozent) ganz
vorn. Abgeschlagen: Theater mit lediglich 3 Prozent.

 



Die Clubbisierung der Welt –
Frédéric Beigbeder legt einen
Tagebuch-Roman vor
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

So  kaltschnäuzig  kann  man  Tagebuch  führen:  „11.  September
2001.  Die  Twin  Towers  sind  eingestürzt.  Nachmittags
Schwimmbad.“

Man muss eben Prioritäten setzen: Derselbe Autor (der mit
„Windows on the World“ freilich ein ganzes Buch zum Tenor des
11. September lieferte) lässt sich hier lieber lang darüber
aus, mit wie vielen schönen Frauen ein Mann schlafen kann –
rein rechnerisch besehen.

Der Franzose Frédéric Beigbeder schätzt in seinem frivolen
Journal  „Der  romantische  Egoist“,  dass  weltweit  auf  1000
Frauen  eine  „Granate“  kommt.  Folglich  gibt’s  auf  Erden
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mindestens 3,5 Millionen „hinreißende Frauen“. Frei nach Adam
Riese: „Um mit allen zu schlafen, müsste man… 1000 Jahre lang
zehnmal täglich poppen.“ Spätpubertärer Wahn also.

Als die Groupies Schlange standen

Der 1965 geborene Beigbeder hatte mit seinem Buch „39,90″
international  Erfolg.  Genau  in  jener  Phase  setzt  sein
Tagebuch-„Roman“ ein. Plötzlich wurde er in einem Atemzug mit
Michel  Houellebecq  genannt,  zu  lauter  schrägen  Events
eingeladen  –  und  die  Groupies  standen  Schlange.  Wow!

Dieser  Autor,  der  die  unverhoffte  Prominenz  wohl  nicht
verkraftet hat, maskiert sich notdürftig mit dem Pseudonym
Oscar  Dufresne.  Doch  hinter  jeder  Zeile  lugt,  heftig  mit
Zaunpfählen  winkend  und  nach  Bedeutung  gierend,  Beigbeder
selbst hervor.

Er zeigt uns stolz die Früchte seines Ruhms. In gelackter
Coolness  schildert  er  jede  ausschweifende  Club-Eröffnung
zwischen New York, Paris und Barcelona, bei der er mitgemischt
hat. Haufenweise zählt er Promis auf, die auch dabei waren.
Vor allem verschweigt Beigbeder nie, wie wild er’s in Sachen
Suff, Sex und Koks getrieben hat. Nur manchmal, des Nachts,
fühlt  er  sich  ein  wenig  einsam  und  weint.  Prahlerei  und
Wehleidigkeit wachsen hier auf einem Holz.

Apokalyptischer Hedonismus

Der literarische Mehrwert ist gering. Es springen nur dürre
Weisheiten heraus, so die These von einer „Clubbisierung der
Welt“: Wenn irgendwo eine hippe Disco oder ein Swinger-Club
aufmacht,  ist  das  irgendwie  die  heißeste  Sache  auf  dem
Planeten.  In  lichten  Momenten  weiß  der  Autor:  Diese
Oberflächen-Welt ist eigentlich furchtbar öde, aber man muss
alles  rausholen.  Ergo  huldigt  er  einem  „apokalyptischen
Hedonismus“, sprich: Er sucht maximale Lust in katastrophalen
Zeiten.



Seine parasitäre Existenz ist ihm bewusst, zuweilen packt ihn
gar ein schlechtes Gewissen. Als „romantischer Egoist“ ist er
zudem für Verliebtheiten und seelische Verletzungen anfällig.
Dann preist er unversehens geschlechtliche Treue, um gleich
darauf wieder fremdzugehen. Es tönt das alte, hier auch noch
früh vergreiste Lied: Der Geist ist willig, das Fleisch ist
schwach.

Frédéric Beigbeder: „Der romantische Egoist“. Ullstein. 285
Seiten. 19,95 Euro. 

 

Wenn  Schalke  mit  Borussia
singt:  Franz  Wittenbrinks
Lieder-Revue  „Männer“  in
Gelsenkirchen – und bald in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Gelsenkirchen/Dortmund. Zum Theater geht’s über die Autobahn A
42,  Abfahrt  Gelsenkirchen-Schalke.  Für  manchen  Fan  der
Dortmunder Borussia ist dies fußballerisches „Feindesland“ und
„verbotene Stadt“. Just die uralte Rivalität der Revierclubs
prägt das musikalische Bühnenspektakel „Männer“.

Allerdings  haben  bei  dieser  Inszenierung  (tribünentauglich
gesprochen) die Schattenparker und Warmduscher das Sagen, denn
es herrscht tendenziell Versöhnung zwischen Schwarzgelb und
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Blauweiß. Kleinere Rangeleien lösen sich rasch in Wohlgefallen
auf. Es ist eben eine ausgewogene Produktion für zwei WM-
Städte: Das Gelsenkirchener Musiktheater im Revier und das
Dortmunder Schauspielhaus mögen es schiedlich-friedlich. Mit
einem lauen 0:0 endet denn auch ein anfänglich geschildertes
Bundesliga-Match.

In Gelsenkirchen hatte das 90minütige Sangesspiel jetzt Vorab-
Premiere, teilweise noch unter Probenbedingungen. Bald wird
das  Ganze  auch  in  Dortmund  zu  sehen  sein,  dann  wohl
hoffentlich  etwas  ausgefeilter.  Vor  allem  Beleuchtung  und
Tontechnik wären noch zu justieren.

Notdürftig auf Revier-Verhältnisse umgemodelt

Vorlage ist einer jener Liederabende des Franz Wittenbrink,
notdürftig  auf  Ruhrgebiets-Verhältnisse  umgemodelt.  Und  was
drängt sich da heftiger auf als das ewige Derby zwischen dem
BVB und Schalke 04, das hier angereichert wird mit der alten
„Romeo und Julia“- bzw. „West Side“-Story. Sprich: Liebe über
die Grenze verfeindeter Clans hinweg, Borussen-Fan verguckt
sich in Schalke-Mädel. Diese pikante Liaison bleibt freilich
eher episodisch in all dem Sängerwettstreit, der da anhebt.

Tribüne als Bühne: Hie der Schalker Block mit fünf, dort die
BVB-Ecke mit vier Fans. Im munteren Wechsel schmettern die
Darsteller Schlachtgesänge, vor allem aber Evergreens: lauter
Einblicke  in  hahnenstolze,  doch  oft  auch  waidwunde
Männerseelen.  Man  hört  Kracher  von  Westernhagen  („Sexy“),
Grönemeyer  („Currywurst“,  „Alkohol“),  Maffay  („Und  es  war
Sommer“) oder Udo Jürgens („Mit 66 Jahren“) sowie Beatles-
Songs („Yesterday“, „Let it be“).

„We Will Rock You“ mit Heintje-Text

Ausflüge  in  deutsche  Schlager-Tradition  („Ich  brech‘  die
Herzen der stolzesten Frau’n“) wechseln mit fetzigen Rock-
Einlagen  („Wild  Thing“).  Und  dass  der  urzeitliche  Stampf-
Rhythmus  des  „Queen“-Klassikers  „We  Will  Rock  You“  mit



Heintjes  „Mama“-Text  gefüllt  werden  kann,  ist  wirklich
verblüffend.  Auswahl,  Abfolge  und  Arrangement  sind  der
eigenschöpferische  Anteil  in  Wittenbrink  gut  geölter
Wiederaufbereitungs-Anlage.

Was  ist  das  nun?  Liederabend,  Nummernrevue,  Musical  mit
Karaoke-Charme? Von allem etwas. Jedenfalls macht es Spaß.
Denn  Regisseur  Andreas  Wrosch  hat  im  gereiften  Ensemble
(Schwerpunkt bei „50 plus“) die richtigen Typen versammelt.
Profis sorgen fürs musikalische Gerüst, und eigens gecastete
Revier-Originale geben er Aufführung authentischen Anstrich.

Alle einigen sich auf Anti-Bayern-Song

Gerade  dann,  wenn  sich  nicht  alles  in  glatter  Perfektion
erschöpft,  kommt  die  geheime  Wahrheit  mancher  Lieder  zum
Vorschein. So etwa bei Willibald Zumpe (64), früher Bergmann
in Dortmund-Mengede, seinerzeit im Chor der Zeche Hansemann
und jetzt auf der Bühne als BVB-Altrocker zugange.

Am Schluss haben sich die Fan-Blöcke auf zwei Nenner geeinigt.
Erstens  darauf:  Wahre  Liebe  kann  alle  Vereins-Schranken
überwinden. Und zweitens auf jene güldene Parole, die sich in
bierseliger Gemeinsamkeit grölen lässt: „Wir werden nie zum FC
Bayern München geh’n!“

Gelsenkirchen (Musiktheater) 22. April, 15., 29. Mai. 1., 3.
Juni. Tel.: 0209/40 97 200 / Dortmund (Schauspiel) 25. April,
22., 30., 31. Mai, 7. Juni. Tel.: 0231/50 27 222.

_________________________________________________

ZUR PERSON

Häufig nachgespielt

Franz Wittenbrink (Jahrgang 1948) war von 1993 bis 2000
musikalischer  Leiter  am  Deutschen  Schauspielhaus
Hamburg.
Die  von  ihm  thematisch  zusammengestellten  und



arrangierten  Lieder-Programme  werden  landauf  landab
nachgespielt, z. B. „Sekretärinnen“, „Mütter“, „Brüder,
zur  Sonne,  zur  Freiheit“  und  „Männer“  (1997
uraufgeführt).
Die Fassung von Gelsenkirchen/Dortmund wird musikalisch
geleitet von Bill Murta und Jochen Hartmann-Hilter.

„Dortmund ist kein Vorort von
Essen“  –  Gespräch  mit  Jörg
Stüdemann / Nach der Wahl des
Reviers  zur  Europäischen
Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Gestern war „Tag eins“ nach der Wahl Essens und des
Ruhrgebiets zu Europas Kulturhauptstadt 2010. Anlass genug, um
mit dem Dortmunder Kulturdezernenten Jörg Stüdemann über die
Lage in der Region zu sprechen.

Woran denken Sie beim Stichwort „Hauptstadt des Ruhrgebiets“?

Jörg Stüdemann: (lacht) Na, an Dortmund natürlich. Aber mal im
Ernst: Eigentlich denke ich da an gar keine bestimmte Stadt.
Ich habe früher in Bochum und Essen gearbeitet und habe nie
eine Hauptstadt erblickt. Im Grunde gibt es hier kein Zentrum,
sondern eine gesunde Rivalität zwischen den Städten,

Besteht nicht die Gefahr, dass Essen jetzt Dortmund kulturell
„abhängt“?
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Stüdemann: Überhaupt nicht. Gut, einige Sponsoren werden sich
nun stärker in Essen engagieren. Aber das ist auch schon so
ziemlich alles. Der Etat für die Kulturhauptstadt ist doch
relativ  bescheiden,  verglichen  mit  unserem  städtischen
Kulturhaushalt.

Wohlweislich später eingestiegen

Ist  Dortmund  ins  Thema  Kulturhauptstadt  nicht  zu  spät
eingestiegen?

Stüdemann: Solange die Kulturhauptstadt mit der Idee einer auf
Essen zentrierten „Ruhrstadt“ verbunden war, konnte sie in
Dortmund  oder  Duisburg  nicht  viel  Sympathie  erzeugen.
Dortmunds  Größe  und  Tradition  sprechen  dagegen,  sich
degradieren zu lassen. Wir sind kein Vorort von Essen. Damals
haben wir gedacht: Wir werden uns wohlweislich erst einmal
davon distanzieren. Inzwischen verhält sich die Sache anders.
Es gibt einen weiteren Grund für den späteren Einstieg. Im
Gegensatz zu Essen sind wir Fußball-WM-Stadt. Das bedeutet
enorm viel Arbeit und finanziellen Einsatz. Daneben war ein
stärkeres  Engagement  für  die  Kulturhauptstadt  nicht  zu
leisten.

Was trägt Dortmund zur Kulturhauptstadt bei?

Stüdemann: Es wäre unredlich zu behaupten, Dortmund werde das
Zentrum des Geschehens sein. Bochum und Duisburg übrigens auch
nicht. Das ist nun mal Essen. Doch wir machen eine Menge. Wir
haben  das  multikulturelle  „Melez“-Festival  in  Bochum
organisiert  und  die  Dortmunder  „Twins“-Konferenz  mit  den
europäischen Partnerstädten ausgerichtet.

Und in Zukunft?

Stüdemann: Es gibt drei Schwerpunkte. Erstens die Medienkunst,
unter anderem in der Phoenixhalle. Zweitens das Brückstraßen-
Viertel  als  künftige  „Musik-Meile“:  Konzerthaus,
Orchesterzentrum,  Chorakademie,  das  „domicil“  für  Jazz  und



Weltmusik.  Spätestens  2010  soll  es  außerdem  ein  großes
Musikfest in Dortmund geben, und wir planen ein Zentrum für
Musikwirtschaft – mit Tonstudios, Agenturen und dergleichen.
Drittens bringen wir das Projekt „Dortmunder U“ ein.

Dieser frühere Brauereiturm steht als künftiges Museum in den
Bewerbungsunterlagen  zur  Kulturhauptstadt,  als  wäre  alles
schon  fertig.  Aber  es  hakt  doch  weiter  bei
denLandeszuschüssen,  oder?

Stüdemann: Wir gehen immer noch davon aus, dass wir dort 2010
ein großes Museum haben werden. Die Idee ist einfach toll,
viele hochkarätige Fachleute aus anderen Städten sind davon
angetan. Was die Landeszuschüsse betrifft: In Essen steht mit
der Zeche Zollverein ein unglaublich teures Projekt, da fragt
offenbar niemand nach Bau- und Folgekosten. Der dortige Umbau,
der 1986 eingeleitet wurde, sollte anfangs 30 Millionen Mark
kosten,  inzwischen  liegt  man  bei  etwa  190  Millionen,  mit
steigender  Tendenz.  Trotzdem  hat  das  Land  dort  stetig
mitgefördert.  Beim  „Dortmunder  U“  aber  wird  penibel
nachgerechnet.  Auch  in  Dortmund  selbst  werden  von  manchen
Leuten immer nur die Schwierigkeiten aufgespürt. Jeder Krümel
wird da langwierig ausgewalzt.

Das hieße also: Dortmund ist noch nicht genügend begeistert,
um auch das Land für die Idee zu gewinnen?

Stüdemann: So ist es. Leider. Dabei geht es beim „Dortmunder
U“  um  vergleichsweise  geringe  17  Millionen  Euro
Landesförderung. Mal so gefragt: Muss sich wirklich alles im
Rheinland  abspielen?  Fast  80  Prozent  der  Landesmittel  für
Museumsbau sind in den letzten Jahrzehnten dorthin geflossen.

Der Dortmunder Krimi-Verleger Rutger Booß (Grafit-Verlag, d.
Red.) sagt: Spätestens Jetzt, im Rahmen der Kulturhauptstadt,
braucht  das  Revier  ein  Literaturhaus.  Eine  Option  für
Dortmund?

Stüdemann: Von der Tradition her schon. Dortmund wäre dafür



prädestiniert. Und die Region kann ein solches Haus bestens
verkraften.  Aber  wir  haben  schon  zahlreiche  andere
„Baustellen“…

Wie wird sich die Kulturhauptstadt im Umland auswirken? Haben
auch die Sauerländer etwas davon?

Stüdemann: Unbedingt! Das ist doch klar. Bei einer so großen
Kampagne  für  die  Kultur  will  sich  keine  beteiligte  Stadt
blamieren. Das werden die Besucher aus dem Umland merken.
Nicht nur kulturell, sondern auch baulich wird sich einiges
verbessern. Davon haben alle etwas. Und Nachbarstädte wie Unna
mit  seinem  wunderbaren  Lichtkunstzentrum  sind  ohnehin  fest
eingebunden.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Mann mit „Szene“-Erfahrung

Jörg Stüdemann (Jahrgang 1956) ist Dortmunds städtischer
Dezernent für die Bereiche Kultur, Sport und Freizeit.
Sein Werdegang:
Von 1984 bis 1987 wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Ruhr-Universität Bochum.
Von  1987  bist  1992  Mitarbeiter  im  soziokulturellen
Zentrum „Zeche Carl e. V.“ in Essen. Diese Einrichtung
der  „Alternativ“-Szene  genießt  einen  guten  Ruf  im
gesamten Ruhrgebiet.
Ab 1992 Leiter des „Pentacon“ (Zentrum für Medienkultur)
in Dresden.
Von 1994 bis 2000 Dezernent für Kultur, Jugend und Sport
in  Dresden.  Aus  der  sächsischen  Landeshauptstadt
wechselte  Jörg  Stüdemann  nach  Dortmund.

 



Gemeinsam geht’s – Kommentar
zur  Kulturhauptstadt-
Entscheidung für Revier
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Da kann man sich sonst noch so kühl und skeptisch geben: Als
Bewohner dieser Region darf man seit gestern wirklich ein
wenig stolz sein. Das Ruhrgebiet“ ist Europas Kulturhauptstadt
2010. Wunderbar!

Wer hätte vor zehn Jahren so etwas zu denken gewagt? Höchstens
einige  phantasievolle  Kulturschaffende.  Die  spüren
Veränderungen oft lange vor den Politikern. Und sie haben auch
den  grundlegenden  Wandel  dieser  Gegend  früh  bemerkt.  Mehr
noch:  Die  Kulturszene  ist  seit  einiger  Zeit  eine  große
Triebkraft dieses Wandels.

Haben wir jetzt im Revier das Paradies, in dem das Geld für
Kultur nur so strömen wird? Wohl kaum. Die hiesigen Städte
ächzen  vielfach  unter  Finanzlasten.  Ohne  Sponsoren  sowie
Zuwendungen von Bund und Land wird sich die Kulturhauptstadt
nicht vollends entfalten können. Der frisch errungene Titel
ist  jedenfalls  ein  bärenstarkes  Argument  gegen  mancherorts
drohende Kürzungen im Kulturbereich.

Nicht wenige fürchten jetzt, dass Essen sich zur alleinigen
Ruhrgebiets-Metropole aufschwingen könnte und sich die ganz
großen  Stücke  vom  leckeren  Kuchen  abschneidet.  In  dieser
Hinsicht wird man, etwa in Dortmund, in Hagen und im Kreis
Unna, tatsächlich wachsam sein müssen. Doch in Essen werden
sie bestimmt klug sein und wissen, dass sie das anstehende
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Mammut-Programm gar nicht allein stemmen können. Nur gemeinsam
geht’s.

Essens Kulturdezernent Oliver Scheytt dürfte denn auch nicht
zu Alleingängen neigen. Er ist schon jetzt so etwas wie der
„Mann des Jahres“ in der Region. Schier unermüdlich hat er die
Bewerbung vorangetrieben. Er und sein kleines Team sind dabei
bis an die Grenzen der menschlichen Belastbarkeit gegangen.
Deshalb ist es gut, dass ihm bald eine künstlerische Leitung
zur Seite stehen soll. Der Mann (oder die Frau) für diese
immense Aufgabe wird noch gesucht. Eine wahrhaft spannende
Personalie.

Vorgestern  gab’s  die  bunten  Werbeprospekte  fürs  Revier.
Gestern  haben  wir  gefeiert.  Heute  beginnt  die  wirkliche
Arbeit.

 

„Eine riesige Chance für die
Region“  –  Reaktionen  auf
Brüsseler  Kulturhauptstadt-
Entscheidung fürs Revier / WR
fragte  in  der  Kulturszene
nach
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Rolf Pfeiffer und Bernd Berke

Dortmund.  Die  Entscheidung  für  die  Europäische
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Kulturhauptstadt  Essen/Ruhrgebiet  hat  in  der  Region  große
Freude  ausgelöst.  Doch  es  gibt  auch  ein  paar  skeptische
Stimmen.  Die  WR  befragte  Kulturschaffende  und
Kulturverantwortliche.

Seite  der
Westfälischen
Rundschau  vom
12.4.2006  zur
Kulturhauptstadt-
Entscheidung  fürs
Ruhrgebiet.  (Repro:
BB)

„Freude,  nichts  als  Freude!“  So  beschrieb  Dortmunds
Kulturdezernent Jörg Stüdemann seine Gefühle nach der guten
Nachricht aus Brüssel. Endlich werde das Ruhrgebiet anders
wahrgenommen.  Stüdemann  zur  WR:  „Jetzt  werden  kulturelle
Vorhaben  enorm  befördert,  es  wird  eine  große  Dynamik
entstehen.“  Dortmund  werde  sich  nach  Kräften  beteiligen.
Einige Projekte seien längst vorbereitet.

Glücklich  und  erleichtert  ist  auch  Thomas  Hengstenberg,
Kultur-Fachbereichsleiter  beim  Kreis  Unna.  Die  Entscheidung
furs Ruhrgebiet sei vor allem klimatisch wichtig. Hengstenberg
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hofft: Jetzt wird es viel schwerer sein, bei der regionalen
Kultur den Rotstift anzusetzen.“ Die Gefahr sei jetzt, dass
Essen alle großen Projekte an sich ziehe.

Lünens Kulturbüro-Leiter Werner Althoff: „Dieses Votum ist so
wichtig für unsere Region.“ Eine „riesige Chance“ fürs gesamte
Ruhrgebiet sieht man auch beim Schwerter Kulturbüro. Dessen
stellvertretende Leiterin Heike Pohl glaubt aber, dass das
große Geld auch in die großen Städte fließen werde.

Hagens  1.  Bürgermeister  Hans-Dieter  Fischer,  zugleich
Vorsitzender des Kulturausschusses beim Regionalverband Ruhr:
„Ich  bin  begeistert.  Olympia  haben  wir  verloren,
Wissenschaftsstadt haben wir verloren, bei der Kultur haben
wir gewonnen.“

Der Dortmunder Verleger Bodo Harenberg: „Endlich hat mal ‚was
geklappt! Jetzt hat die Kultur das geschafft, was die Politik
nicht  zustande  bringt.“  Nun  müsse  schleunigst  das  gesamte
Ruhrgebiet einbezogen werden: „Die Kulturhauptstadt darf keine
Essener Lokal-Feier werden.“ Dortmund habe sich bislang viel
zu wenig eingebracht, es werde höchste Zeit: „Morgen muss die
Arbeit beginnen!“

Der Dortmunder Filmemacher Adolf Winkelmann ist nicht weiter
überrascht: „Ich finde die Entscheidung toll – und zugleich
absurd.“  Denn:  „Das  Ruhrgebiet  war  doch  schon  immer
Kulturhauptstadt,  es  musste  gar  nicht  eigens  dazu  ernannt
werden.“

Tana Schanzara, „Revier-Duse“, hatte nie Zweifel am Erfolg.
„Für mich war ganz klar, dass Essen stellvertretend für das
Ruhrgebiet Kulturhauptstadt werden muss: Hier sind die Theater
toll und knackevoll. Und das Publikum ist super.“

Tanas Chef, Bochums Theaterintendant Elmar Goerden: „Das Wort
von der gewachsenen Kulturlandschaft, oft genug eine Floskel,
ist hier im Ruhrgebiet an seinem einzigartigen Platz. Gibt es
ein schöneres Durcheinander, Drunter und Drüber, Glück auf und



ab? Also denn auf ein großes Fest-Essen!“

„Ich finde die Entscheidung ganz großartig für die Region“,
sagt Dortmunds Schauspiel-Intendant Michael Gruner. „Jetzt ist
die Chance gegeben, dass die Kultur mehr im Blickpunkt ist.“

„Die  Entscheidung  der  Brüsseler  Jury  ist  eine  grandiose
Bestätigung für die Region und ihre Menschen, denen es in den
letzten  Jahrzehnten  gelungen  ist,  den  dringend  benötigten
Strukturwandel voranzubringen“, befand unterdessen Christine
Mielitz, Direktorin der Dortmunder Oper, mit internationalen
Regie-Gastspielen zwischen Japan und Australien.

Auf Impulse, „von denen auch die Kulturszene und die Menschen
in Dortmund profitieren werden“, hofft Dortmunds Konzerthaus-
Intendant  Benedikt  Stampa.  „Ich  persönlich“,  ergänzt  er,
„setze  nun  auf  viele  neue  Projekte,  die  von  den
kulturellen  Einrichtungen  aller  Ruhrgebietsstädte
gemeinschaftlich  getragen  werden.“

Stellvertretend für die RuhrTriennale jubelt ihr Chef Jürgen
Flimm: „Nun schauen wir also alle voller Freude auf das Jahr
2010 und hoffen auf kreative und unbürokratische Festspiele.
Glück auf!“

Frank Hoffmann, Leiter der Ruhrfestspiele: „Ich bin regelrecht
begeistert, glücklich über die Entscheidung. Ich war sicher,
dass  es  Essen  würde!  Für  die  ganze  Region  ist  das  eine
unheimlich  große  Chance,  nach  vorne  zu  kommen  –  für  eine
Region, die noch nicht so an einem Strang zieht, wie es sein
sollte.“

Weiteres Highlight ist das Klavierfestival Ruhr. Franz Xaver
Ohnesorg,  der  Intendant:  „Das  Ruhrgebiet  kann  sich  in
kultureller Hinsicht am Weltmaßstab messen. Wir müssen aber
noch mehr Energie in die Vermittlungsarbeit stecken“. Dazu
gebe es nun große Chancen.

„Gestern waren wir Papst, und heute sind wir Kulturhauptstadt



–  kein  Problem  Ruhrgebiet“,  findet  Christian  Stratmann,
Prinzipal  des  Mondpalast-Theaters  in  Wanne-Eickel.
„Voraussetzung ist allerdings, dass wir drei ganz wichtige
Dinge beachten: kommunizieren, kommunizieren, kommunizieren.“

Gefreut hat sich auch der Ruhrgebiets-Komödiant Uwe Lyko alias
Herbert Knebel:„Das Revier hat’s verdient.“ Allerdings meint
er auch: „Was mir auf den Senkel geht:In letzter Zeit hat sich
hier eine seltsame Euphorie breit gemacht, gepaart mit einer
gewissen Arroganz. Fast so, als könne einem keiner das Wasser
reichen.“  Kultursparten  wie  die  Kleinkunst  würden  ohnehin
nicht profitieren: „Uns hat man nie gefördert.“

_______________________________________________

HINTERGRUND

Verfahren war ziemlich langwierig

Die Ernennung Europäischer Kulturhauptstädte geht zurück
auf eine Idee der früheren griechischen Kulturministerin
Melina Mercouri.
Nach  einer  bis  2019  festgelegten  Länder-Reihenfolge
nennen die EU-Staaten ihre Favoritenstädte.
Im  Falle  der  deutschen  Auswahl  für  2010  gab  es  ein
langwieriges Ausscheidungsverfahren. Zuerst ließ Essen
den  Revier-Mitbewerber  Bochum  hinter  sich.  Landesweit
erhielt Essen dann den Vorzug vor Münster und Köln.
Im März 2005 setzten sich Essen und das Ruhrgebiet sowie
das  sächsische  Görlitz  bundesweit  durch  gegen:
Braunschweig, Bremen, Halle, Karlsruhe, Kassel, Lübeck,
Potsdam und Regensburg.
So geht’s jetzt weiter: Nach dem Jury-Entscheid spricht
die  Europäische  Kommission  eine  Empfehlung  aus.
Schließlich  verleiht  der  Europarat  den  Titel.  Bisher
sind die Gremien stets der Jury-Entscheidung gefolgt.

_________________________



Der Beitrag stand am 12. April 2006 in ähnlicher Form in der
Westfälischen Rundschau (WR)

Heute  ist  der  Tag  der
Wahrheit  –  Essen  oder
Görlitz:  Entscheidung  über
Kulturhauptstadt  2010  wird
mittags in Brüssel verkündet
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Dortmund. Heute gilt’s! Zur Mittagszeit werden wir wissen. ob
Essen und das Ruhrgebiet oder das sächsische Görlitz Europas
Kulturhauptstadt 2010 werden. Um 11.30 Uhr will die EU-Jury in
Brüssel ihre Entscheidung verkünden. Spannender geht’s nimmer.

Jubel und Enttäuschung werden dann so dicht beieinander liegen
wie  sonst  im  Sport.  Die  fußballerische  „T“-Frage  (Torwart
Lehmann statt Kahn als Nummer eins) ist unter großem Getöse
geklärt worden. Jetzt steht also die K-Frage an – „K“ wie
Kulturhauptstadt.  Und  man  möchte  lieber  keine  Wetten  auf
diesen  Super-Dienstag  abschließen,  so  offen  scheint  der
Ausgang des Rennens zu sein.

Beide Städte bzw. Regionen haben jahrelang auf die heutige
Entscheidung  hingearbeitet.  Immense  Energien  und  Hoffnungen
sind allseits eingeflossen. Beide Bewerbungs-Teams fühlen sich
bestens gerüstet und glauben jeweils, die stärkeren Argumente
auf  ihrer  Seite  zu  haben.  Alles  andere  wäre  ja  auch
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erstaunlich.

Tritt  mit  Görlitz  ein  kleiner  David  gegen  den  Goliath
Ruhrgebiet  an?  Sollte  man  in  der  siebenköpfigen  Jury
mehrheitlich  so  denken,  wäre  es  vielleicht  ein  gefühlter
Vorteil für die Sachsen, denn oft liegen die Sympathien in
derlei Fällen beim „Kleineren“. Ängstliche Spekulationen…

Bei der Präsentation der Programme und Projekte am 15. März in
Brüssel hat die Jury den Essenern eine Frage gestellt, die
hellhörig macht. Sinngemäß: Wozu braucht ihr denn noch den
Titel, ihr habt doch zwischen Dortmund und Duisburg schon so
viele kulturelle Highlights? Ein verquerer Gedanke, bei dem
man  ins  Grübeln  gerät.  Ebenso  gut  könnte  man  Görlitz
vorhalten,  dass  es  eine  so  schmucke  Altstadt  besitzt.

Eigentlich wäre in Sachen Kulturhauptstadt wohl „der Westen“
an der Reihe. Berlin und Weimar haben den Titel getragen. Käme
nun  Görlitz  zum  Zuge,  so  hätte  die  ganze  Geschichte  eine
ziemlich deutliche Schlagseite. Görlitz de ist ja sogar die
östlichste deutsche Stadt überhaupt.

Doch  wir  wollen  hier  nicht  die  fatale  Ost-West-Konkurrenz
aufbauschen,  die  längst  auch  auf  finanzpolitischem  Felde
herrscht. Fest steht: Beide Bewerber könnten den Geld- und
Image-Gewinn sehr gut gebrauchen, der mit der Kulturhauptstadt
verbunden wäre. Wenn’s nur ums Gönnen ginge, müsste der Titel
brüderlich geteilt werden. Doch die Verhältnisse, sie sind
nicht so.

Aus  Sicht  des  Ruhrgebiets  könnte  einem  etwas  bang  zumute
werden, wenn man sich die Konzepte ansieht. Auf den ersten
Blick scheint der deutsch-polnische Brückenschlag, den Görlitz
mit der Partnergemeinde Zgorzelec plant, griffiger zu sein als
das vielfältige Bestreben des Reviers, das als multikulturell
geprägte  „Industrieregion  im  Wandel“  eher  eine
gesamteuropäische  Perspektive  einnimmt.  Jedoch:  Kann  denn
Vielfalt Sünde sein?



Dass man in Essen heute – unabhängig vom Ausgang – auf jeden
Fall groß feiert, hat sogar schon Gerüchten Raum gegeben:
Wissen die Essener vielleicht doch schon etwas?Ist etwa ein
mehr oder weniger vager Hinweis aus der Jury durchgesickert?
Eigentlich  kaum  vorstellbar.  Ganz  klar:  Auch  eine  etwaige
„Niederlage“ muss zünftig begangen werden. Das (Kultur)-Leben
geht jedenfalls weiter.

Gewiss steht die Entscheidung seit Tagen fest, sie wird just
heute bekannt gegeben. Die Juroren scheinen ihrer Sache recht
sicher  zu  sein.  Sie  haben  auf  Informations-Reisen  in  die
Bewerberstädte verzichtet; ganz so, als hätte es da gar keinen
Klärungsbedarf‘ mehr gegeben.

________________________________________________

HINTERGRUND

Gefeiert wird auf jeden Fall

Diese  Delegation  fährt  heute  früh  um  7.30  Uhr  in
Richtung Brüssel:
Oliver  Scheytt  (Kulturdezernent  von  Essen  und
„Moderator“  der  Kulturhauptstadt-Bewerbung),  Hans-
Heinrich  Grosse-Brockhoff  (NRW-Kulturstaatssekretär),
Heinz- Dieter Klink (Direktor des Regionalverbands Ruhr
– RVR), Hans-Georg Küppers (Kulturdezernent von Bochum)
und Jürgen Fischer (Leiter des Bewerbungsbüros).
Die Entscheidung über die Kulturhauptstadt wird um 11.30
Uhr in Brüssel verkündet. Im Essener Rathaus-Foyer wird
das Ereignis live auf Großleinwand übertragen.
Gegen 17 Uhr kehrt die Delegation nach Essen zurück.
Dann soll es eine Feier auf dem Kardinal-Hengsbach-Platz
geben.
Ab  19  Uhr  steigt  eine  Party  auf  der  Essener  Zeche
Zollverein (Halle 5) – je nach Stimmungstage bis tief in
die Nacht.‘



Dortmunder „U“: Der Turm, die
Stadt  und  die  Kunst  –
Gespräch  mit  Kurt  Wettengl,
dem  Direktor  des  Ostwall-
Museums
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Dortmund.  Die  Museumslandschaft  Dortmunds  steht  vor  einem
folgenschweren  Umbruch.  Das  traditionsreiche  Ostwall-Museum
soll  etwa  2009  oder  2010  in  den  ehemaligen  Brauereiturm
„Dortmunder U“ umziehen. Ein Architektenwettbewerb zum Umbau
läuft.  Bereits  im  Mai  soll  eine  Jury  die  besten  Entwürfe
auswählen,  dann  muss  der  Stadtrat  über  das  Großprojekt
entscheiden.  Ein  Gespräch  mit  Ostwall-Direktor  Dr.  Kurt
Wettengl.

Frage: Sie waren jahrelang in Frankfurt am Main tätig. Damit
verglichen ist doch die Dortmunder Museumsszene etwas dürftig,
oder?

Kurt  Wettengl:  Die  beiden  Städte  sind  halt  sehr
unterschiedlich. Es gibt in Frankfurt etwa zehn städtische
Museen, die viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die sich aber
auch gegenseitig Konkurrenz machen. In Dortmund liegen die
Dinge  klarer:  Hier  gibt  es  das  historische  Museum  an  der
Hansastraße, das naturkundliche Museum und eben das Ostwall-
Museum für Kunst, dazu ein paar kleinere Spezialmuseen. Damit
sind die wesentlichen Bereiche abgedeckt.

Warum brauchen wir trotzdem das „Dortmunder U“?
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Wettengl: Dort hätten wir viel mehr Platz für die Ostwall-
Sammlung.  Ungefähr  5200  Quadratmeter  statt  etwa  1600  am
jetzigen Standort. Man könnte dann manches aus den Depots
hervorholen, beispielsweise Video-Installationen.

Ist denn der fensterlose Brauereiturm als Ausstellungsort für
Kunst geeignet?

Wettengl: Ich hab mir die Situation angesehen. Die großen
Räume sind im Prinzip sehr gut geeignet. Es kommt natürlich
auf die Umbaupläne der Architekten an. Auch darauf, wie das
Gelände  erschlossen  wird.  Die  Beleuchtung  wird  nicht  ganz
einfach  sein.  Aber  wenn  alles  gelingt,  wäre  das  Haus  ein
Anziehungspunkt fürs gesamte Ruhrgebiet. Mindestens.

Was geschieht nach einem Umzug mit dem bisherigen Ostwall-
Gebäude?

Wettengl: Die Ratsmehrheit hat bereits beschlossen, dass das
„U“ Vorrang genießt und dass man die konkurrierende Idee eines
Ausbaus am bisherigen Standort nicht weiter verfolgt. Was aus
dem  jetzigen  Haus  wird,  weiß  ich  nicht.  Das  ist  eine
politische  Frage.

Wäre denn ein Verkauf oder gar ein Abriss tatsächlich denkbar?
Würde das nicht zu Protesten weit über Dortmund hinaus führen?

Wettengl: Nun, das Gebäude hat eine Geschichte, es ist ein Ort
der Erinnerung. Viele Kunstfreunde hängen einfach daran – auch
emotional.  Das  Haus  ist  nicht  zuletzt  ein  Symbol  für  den
demokratischen Aufbruch in der Nachkriegszeit. Es wäre schon
gut, wenn es weiterhin kulturell genutzt würde.

Es gibt Stimmen, die sagen, das Haus könne zu einem „Museum
der  Sammler“  umgewidmet  werden,  zu  einem  Platz  für
mäzenatische  Leihgaben  oder  Schenkungen.

Wettengl: Mh, davon höre ich jetzt zum ersten Mal. Aber wenn
der  Beschluss  fürs  „U“  gefasst  ist,  wird  man  sich  schon



Gedanken machen.

Ist eigentlich noch die Idee lebendig, dass die großen Museen
der Region ihre Bestände zeitweise austauschen oder zu einer
großen Schau zusammenlegen?

Wettengl: Der Gedanke lebt immer mal wieder auf, ist aber zur
Zeit  etwas  eingeschlafen.  Falls  Essen  und  das  Ruhrgebiet
Europäische Kulturhauptstadt 2010 werden, könnte die Idee zu
einem gemeinsamen starken Auftritt allerdings wieder befördert
werden.

Woher kommen eigentlich Ihre Besucher am Ostwall?

Wettengl: Manchmal aus Düsseldorf oder Köln. Meistens aber aus
Dortmund selbst und aus der näheren Umgebung: Münsterland,
Sauerland, Kreis Unna. Mit dem „Dortmunder U“, das sehr nah am
Hauptbahnhof  liegt,  würde  sich  das  Einzugsgebiet  wohl
erheblich  vergrößern.

Wird Ihnen die Fußball-WM mehr Besucher bringen? Oder sind das
ganz verschiedene Zielgruppen?

Wettengl: Ich glaube schon, dass auch wir davon profitieren
werden. Viele Gäste kommen nicht nur wegen des Fußballs nach
Deutschland. Sie wollen auch die WM-Städte und ihre Kultur
kennen  lernen.  Neulich  war  schon  ein  Fernsehteam  aus  dem
Teilnehmerland Trinidad-Tobago bei uns im Museum. Wir werden
ab  8.  Juni  einen  „WM-Erfrischungspavillon“  haben:  eine
Ausstellung über Kioske im Revier, unter anderem mit selbst
kommentierter Live-Übertragung vom Spiel Brasilien – Japan aus
dem Dortmunder Stadion.

___________________

HINTERGRUND

Ein Umzug ins „U“ wird nicht billig

Dr. Kurt Wettengl ist seit rund einem Jahr Chef des



Dortmunder Museums am Ostwall.
Das  markante,  1926/27  errichtete  „Dortmunder  U“  war
früher das Gär- und Lagerhaus der Union-Brauerei.
Insgesamt könnte der U-Turm auf sechs Geschossen 11000
Quadratmeter Museumsfläche bieten.
Neben  den  Ostwall-Beständen,  die  um  2010  hierher
umziehen sollen, gäbe es noch reichlich Platz für bisher
nicht  gezeigte  Video-Installationen  der  Ostwall-
Sammlung, für die „Kleine Nationalgalerie“ (Kunst des
19.  Jahrhunderts  /  Leihgaben  aus  Berlin),  ein
Kindermuseum  und  Depots.
Die Umbaukosten sollen rund 34 Millionen Euro betragen,
der  Innenausbau  dürfte  weitere  3  Mio.  Euro  kosten.
Später werden laufende Betriebskosten anfallen.
Die Stadt Dortmund hofft auf Zuschüsse vom Land – in
Höhe von mindestens 50 Prozent der Baukosten. Bisher
gibt es noch keine Zusage aus Düsseldorf.

(Der Beitrag stand in ähnlicher Form am 4. April 2006 in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)

Baltische  Szene:
„Beneidenswert  jung,  vital,
aufregend“  –  Internationale
Kulturtage  mit  Estland,
Lettland, Litauen / Dortmund
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als Zentrum des Festivals
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Dortmund. (bke) Den gesellschaftlichen Wandel haben sie im
Zeitraffer  vollzogen.  Nun  stellen  die  baltischen  Staaten
Estland, Lettland und Litauen ihre Kultur in NRW vor. Zentrum
dieses „Scene“-Festivals ist Dortmund.

Dortmunds Kulturdezernent Jörg Stüdemann warb gestern für die
vielfältigen Gastspiele des Baltikums – beinahe zum eigenen
Leidwesen:  Derart  „jung,  vital  und  aufregend“  sei  die
Kulturszene der drei Ostsee-Länder, dass man im Revier und in
Westfalen geradezu neidisch werden könne.

Tatsächlich  haben  die  Stadt  und  das  Land  NRW  mit  123
Kooperations-Partnern  vieles  gestemmt.  Erste
Einzelveranstaltungen  beginnen  Ende  April,  Ausläufer  des
Festivals reichen bis zum September. Kernzeiten: Mai und Juni.

Besonders das musikalische Programm der Balten reizt sämtliche
Geschmacksnerven. Es reicht von Klassik über Neue Musik und
Jazz (Festival „europhonics“ im Dortmunder „domicil“ ab 5.
Mai) bis hin zu elektronischen Experimenten und DJ-Aktionen.

Theaterspektakel in der Dortmunder Zeche Zollern II/IV: Der
litauische Regisseur Gintaras Varnas bringt am 26. Mai „Das
Wüste Land“ von Tankred Dorst auf die Bühne. Zuvor gibt’s am
14. Mai eine Gala im Dortmunder Opernhaus, mit Ballett und
Musik aus allen baltischen Breiten.

Gewichtiges Ausstellungs-Doppel: Das Museum am Ostwall und die
Phoenixhalle (früheres Hoesch-Gelände) präsentieren ab 14. Mai
rund 20 baltische Medienkünstler, die mit Videos, Internet und
wall und anderen Techniken Phantasieräume schaffen wollen. Die
Schau heißt „mit allem rechnen“ und lässt somit Überraschungen
erwarten.

Auch  Film  und  Literatur  füllen  einige  Seiten  des  üppigen
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Programmheftes.  Andere  NRW-Städte  wie  Münster,  Duisburg,
Bielefeld, Düsseldorf oder Bonn sind am Reigen beteiligt. Das
Land  gibt  auch  unter  schwarzgelber  Regierung  weiterhin
Zuschüsse.

Dortmund ist jedenfalls der Dreh- und Angelpunkt: Vor allem
hier wird man erleben, wie sich die Menschen im Baltikum ihrer
Identität mit kulturellen Mitteln vergewissern. Vielleicht ein
dreifaches Vorbild für uns?

Infos/Programm/Tickets:  Tel.  0231/50  277  10.
www.scene-festival-nrw.de

Wenn das Gebirge kippt, gerät
die  Wohnung  ins  Rutschen  –
Werke  des  berühmten  Briten
David Hockney in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Hamm. Wie kommt Hamm zu einer Ausstellung des berühmten David
Hockney? Man pflegt die passende Städtepartnerschaft.

Seit nunmehr 30 Jahren ist Hamm mit dem englischen Bradford
verbandelt.  Just  dort  wurde  Hockney  1937  geboren.  Unter
Partnern – noch dazu im Jubiläumsjahr – leiht man großzügiger
aus.

In Bradford befinden sich umfangreiche Bestände des selten
gezeigten Hockney-Frühwerks um 1955. Der Künstler, der mit
fleißigen Anatomie-Studien (Schädel, Skelette) begonnen hatte,
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malte damals recht konventionell. Doch die Stimmung seiner
frühen Ölbilder nimmt einen gefangen. Es sind melancholische,
vollkommen ereignislose Stillstands-Momente aus der englischen
Provinz. Leere Augenblicke dehnen sich wie Ewigkeiten.

Diese Bilder sind ein Kernthema der Schau. Außerdem liegt
einiges  Gewicht  auf  graphischen  Zyklen.  Unter  anderem  hat
Hockney Motivstränge von Picasso, William Hogarth (Schurken-
Geschichte  „The  Rake’s  Progress“)  sowie  dem  griechischen
Dichter Konstantin Kavafis aufgegriffen. Und er hat Märchen
der Gebrüder Grimm („Fundevogel“) eigenwillig „illustriert“:
Da nimmt die Magie einfacher Gegenstände Gestalt an.

Sprung ins grelle Jetzt von Swinging London

Zu Beginn der 1960er Jahre springt Hockney sozusagen aus dem
späten  19.  Jahrhundert  geradewegs  ins  grelle  Jetzt  von
Swinging London. Auf einmal sind Dinge und Farben geborsten
und  zerstoben.  Aber  man  kann  die  realen  Ursprünge  dieser
furiosen Zeichen noch erkennen. Zusehends gibt Hockney das
Versteckspiel mit seiner Homosexualität auf, die in den frühen
60ern noch strafbar war. So tauchen Worte wie „Queer“ oder
„Queen“ als Signale für die schwule Szene anfangs nebelhaft,
später plakativ in den Bildräumen auf. Schließlich entstehen
ganze Serien zur Männerliebe.

Hockneys  Übersiedlung  ins  sonnige  Kalifornien  belebt  die
Farbpalette.  Keine  Angst  mehr  vor  jedweder  Buntheit.  Hier
entstehen  auch  sattblaue  Swimmingpool-Bilder.  Eines  ist  in
Hamm zu sehen, es besteht aus gepresstem Papierbrei. Erfasst
ist der dynamische Moment des Sprungs ins Wasser: Platsch!

Postmoderne avant la lettre

Hockney  ist  geradezu  berüchtigt  für  ungeheuren
Stilpluralismus. Er meint, man dürfe sich stilistisch nach
Belieben in der Historie oder bei Zeitgenossen bedienen. Er
ist „postmodern“, bevor der Begriff marktgängig wird. Auf ein
und  demselben  Hockney-Bild  finden  sich  oft  verschiedenste



Ansätze zwischen Zentralperspektive und flächigen Ornamenten.
In dicht gedrängter Nachbarschaft wird das Formenvokabular bis
hin zum Comic buchstabiert. Bisweilen ist’s vertrackte Kunst
für Kenner.

In  solch  simultanen  Puzzle-Ansichten  findet  das  Auge  des
Betrachters keinen eindeutigen Halt, es irrt ruhelos zwischen
den  diversen  Aspekten  hin  und  her.  Ein  Wohnungs-Interieur
gerät dabei ins Rutschen, und ein grandios gemalter Gebirgs-
Ausschnitt des Grand Canyon kippt zwischen Fern- und Nahsicht
hin und her. Die Welt als unruhige, nervöse Vexierbild-Collage
ohne festen Standpunkt.

Manche Bilder wirken eh schon wie flirrende Auftritte. Kein
Wunder, dass Hockney nebenher als Bühnen- und Kostümbildner
fürs Theater gearbeitet hat. Hamm zieht auch dafür den Vorhang
auf.

2.  April  bis  2.  Juli  im  Gustav  Lübcke-Museum,  Hamm,  Neue
Bahnhofstr. 9. Geöffnet Di-So 10-18 Uhr. Eintritt 6 Euro,
Katalog 24,90 Euro.

Die  Minute,  da  wir
explodierten  –  Ein  Fußball-
Länderspiel  zwischen
religiöser  Erwartung,
Königsdrama und Farce
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke
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Dortmund.  Die  Kollegen  der  Sportredaktion  haben  ihre  Teil
getan, nun darf auch noch das Feuilleton ‚ran. Denn natürlich
ist ein Fußball-Länderspiel, wie jetzt Deutschland – USA in
Dortmund, letztlich auch ein geballtes Kulturereignis. Bei der
WM werden wir’s sogar multi-kulturell erleben.

Man denke nur ans ganze Drumherum, an die vielen Rituale: vom
eher  pflichtschuldigen  Absingen  der  Nationalhymnen  bis  zur
permanenten  chorischen  Begleitung  durch  die  Fans;  von  der
mitunter opernhaften Arena-Situation (mit Vorläufern wie dem
griechischen Amphitheater oder dem römischen Colosseum) bis
hin zur sprachlichen Bewältigung des Geschehens durch Spieler,
Trainer und Journalisten.

Sodann die Spielchen mit den historisch überkommenen National-
Klischees  („Die  Amis“,  „Die  Urus“  usw.),  stets  frisch
aktualisiert durch die Typengalerie der jetzigen Mannschaften.

Überdies wabert ein ständiges Krisengerede, welches Theater
und Literatur seit Hunderten von Jahren begleitet – warum also
nicht auch den vergleichsweise blutjungen Fußball? Vom Glauben
an Mythos und Magie (wieder weiße statt rote Hemden = erhöhte
Siegchance)  ganz  zu  schweigen.  Das  Spektrum  großer  Spiele
liegt  denn  auch  irgendwo  zwischen  quasi-religiösen
Erwartungen,  Shakespeares  schroffen  Königsdramen  und  einer
grotesken Farce.

In Dortmund gibt’s fürs Nationalteam offenbar kein Verlieren.
4:1 ging es bekanntlich aus, rein rechnerisch also die exakte
„Wiedergutmachung“  fürs  Florentiner  Italien-Debakel.  Lange
blieb’s freilich abermals ideenlos und uninspiriert, so ganz
und  gar  nicht  künstlerisch.  Schmerzlich  yermisste  man  die
Leichtigkeit des Seins, die ein Fußball-Ensemble hervorbringen
kann und die Deutschlands Sache oft nicht ist, was wiederum
gern  mit  der  gesamten  Befindlichkeit  des  Landes
kurzgeschlossen wird. Fußball als Staatsaffäre, deren Akteure
sich oft furchtbar ernst nehmen.



Kein Wunder, wenn die Jungs auf dem Spielfeld verkrampfen.
Doch  diesmal,  vor  allem  aber  der  73.  Minute,  „sind  wir
explodiert“ (O-Ton Oliver Kahn), und es gab auf einmal die
gute  alte  Katharsis,  sprich:  die  befreiende  Reinigung  vom
Übel.  Das  waren  endlich  ein  paar  schöne,  ästhetisch
befriedigende  Momente.

Wie sonnig geht’s doch in derlei Erfolgsfällen beim ZDF zu:
„Analysen“, wie sie Franz Beckenbauer und Johannes B. Kerner
liefern, brächte wohl jeder bessere Stammtisch zu- stande.
Doch es ist nahezu pervers: Irgendwie giert man ja selbst
masochistisch nach dem öligen Palaver von „Kaiser Franz“ oder
auch nach den eher barschen Urteilen von Günter Netzer bei der
ARD.  Selbst  ein  „Literaturpapst“  wie  Marcel  Reich-Ranicki
dürfte seine Freude daran haben. Und Harald Schmidt sowieso.

Zum Ritus gehört auch das Erscheinen des Bundestrainers, der
traditionell Rede und Antwort stehen muss. Jetzt lacht er
wieder, der „Klinsi“. War es etwa nicht amüsant, wie beflissen
der  Regisseur  Klinsmann  neben  dem  Generalintendanten
(Beckenbauer)  stand;  wie  er  diesmal  „die  Herren  Medien“
geißelte oder wie er den „Abnutzungskampf“ beschwor? Goldig
auch sein Satz über die der letzten Tage vor dem Match: „Wer
mich  kennt,  hat  mich  nach  wie  vor  lächeln  gesehen.“
Wahrscheinlich  war’s  daheim  im  Keller.

O abgetropfter Ball, o rundes
Leder!  –  Ludwig  Harigs
Fußballsonette im Vorfeld der
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WM
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Die  bevorstehende  FußballWM  beflügelt  nicht  nur  Sport-
Kommentatoren und zig Millionen Bundestrainer, sondern auch
viele Schriftsteiler. In diesem Frühjahr sind zahllose Bücher
mit  literarischem  Kick  auf  dem  Markt.  Sehr  edel  gibt
sichLudwig Harigs schmale Gedichtsammlung „Die Wahrheit ist
auf dem Platz“.

Der Umschlag ist nicht nur satt grün wie gut gepflegter Rasen,
sondern  trägt  auch  die  weißen  Linien-Markierungen  eines
Spielfeldes. Noch dazu fühlt sich der aufwändig hergestellte
Band  wie  Samt  und  Seide  an.  Da  macht  schon  das  Anfassen
Freude.

Und der Inhalt? Mythen und Schicksale zuhauf. Harig lässt
große Turniere und Spiele der letzten Jahrzehnte in einer
wahrhaft erhabenen lyrischen Form aufleben: Er bedient sich
des Sonetts – wie beispielsweise einst Shakespeare oder Rilke.
Die  klassische  Strophen-Aufstellung  folgt  zeilenweise  dem
4-4-3-3  System.  Das  hehre  kulturgeschichtliche  Erbe  zieht
überaus kostbare, pathetische Formulierungen nach sich:
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„O abgetropfter Ball! O eingeschlenztes Leder!“

Preziöse  Sprache  und  würdevolle  Form  stehen  zuweilen  im
krassen, komischen Gegensatz zur Schlichtheit der mitgeteilten
Tatsachen. Man darf wohl annehmen, dass Harig (ähnlich wie
sonst  ein  Robert  Gernhardt)  diesen  rhythmisch  grundierten
Fallhöhen-Effekt ganz gezielt einsetzt. Beispiel:

„Ein Unentschieden macht den Sieg zuschanden / und schiebt den
Riegel zu für künftige Trophäen.“

Wie wahr. Ein 0:0 ist kein Sieg und zeitigt keine Triumphe.
Ein andermal riskiert Harig, der auch schon mal „Böller“ auf
„Völler“ reimt, einen gar kühnen Vers:

„Der  Fan  lehnt  sich  zurück  und  cremt  sich  mit  Nivea,  /
erwartet voll Respekt das Team aus Südkorea.“

Ganz  klar.  Typisches  Fanverhalten.  Gleich  der  Griff  zum
Cremedöschen, wenn’s hart auf hart kommt.

Diverse WM- und EM-Verläufe seit 1954 werden lyrisch besungen.
Zum teutonenhaften deutschen Auftreten bei der erfolglosen WM
1998 heißt es:

„Denn Ordnung, Arbeit, Kraft, so höhnt ein Journalist, / womit
die Deutschen sich und alle Welt betrügen, / sind nichts als
Alibi, als fromme Lebenslügen.“

Auch zur WM 2002 klingt es aus deutscher Sicht mahnend und
besorgt: „Es hilft die Tugend nicht, man muß auch Fußball
spielen.“ Und zur EM 2004 in Portugal: „Taugt unser Fußball
noch? Das ist die Gretchenfrage.“ Das Leiden an deutscher
Holzklasse  ist  ebenem  bleibendes  Thema.  Doch  vor  Monaten,
wahrscheinlich beim munteren Confed-Cup 2005, sah Harig einen
Lichtstreif:

„Am Fußballhorizont ein helles Dreigestirn / mit Klinsmann,
Bierhoff, Löw erleuchtet unser Hoffen.“



Die leidige Torwartfrage hat Harig unterdessen subjektiv ganz
eindeutig entschieden: Jens Lehmann soll es sein! Über Oliver
Kahn  heißt  es  hingegen  nach  glücklosem  Match  geradezu
schadenfroh:

„Nun kann er sich nicht mehr gebärden als Titan / und nicht
erkühnen, sich die Nummer eins zu heißen.“

Überhaupt erweist sich Harig als ausgesprochen bissiger Anti-
Bayer.  Zitat  aus  „Bayern  gegen  Arsenal“,  mit  Bezug  zum
deutschen Torwart in Londoner Diensten:

„Kommt Lehmann an den Ball, schon pfeift die feige Meute. / Es
sind die Bayernfans ein schlimmes Publikum, / Zerstören die
Idee von Spiel und Menschentum. / Hier herrscht der blinde
Wahn vulgär gebliebner Leute.“

Wie gut, dass Westfalen und Saarländer anders sind. Immer nur
Lyrik im Kopf und stets faire Sportsfreunde. Jau!

Ludwig  Harig:  „Die  Wahrheit  ist  auf  dem  Platz.
Fußballsonette“.  Hanser  Verlag,  80  Seiten,  12,50  Euro.

________________________________________________________

ZUR PERSON

Passionierter Saarländer

Ludwig Harig wurde 1927 in Sulzbach/Saar geboren.
Zunächst war er als Grundschullehrer tätig, seit 1974
ist er freier Schriftsteller.
Besonders viel Beachtung fand seine Romantrilogie mit
den Bänden „Ordnung ist das ganze Leben“, „Weh dem, der
aus der Reihe tanzt“ und „Wer mit den Wölfen heult, wird
Wolf“.
Harig  hat  sich  auch  mit  experimenteller  Lyrik  einen
Namen gemacht.
Fußballthemen  hat  der  passionierte  Regionalist  (Buch
„Die saarländische Freude“) mehrfach aufbereitet.



Schon 1967 war sein Hörstück „Das Fußballspiel“ gesendet
worden. Und zur Fußball-WM 1974 leistete er mit Dieter
Kühn den literarischen Beitrag „Netzer kam aus der Tiefe
des Raumes“.

Der Drang zum Mittelpunkt der
Welt – Kölner Museum Ludwig
lässt den Mythos Dalí wieder
aufleben
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Köln. Nicht nur als Künstler, sondern auch mit Behauptungen
war Salvador Dalí ziemlich verwegen. So hat er den Bahnhof im
südfranzösischen  Provinzort  Perpignan  zum  „Mittelpunkt  der
Welt“ erklärt. Wie kam er zu der tollkühnen These?

Nun, vor allem, weil einst (in den späten 1940er Jahren) seine
eigenen Gemälde hier verladen werden mussten, um etwa nach
Paris und in die USA zu gelangen. Überdies recherchierte der
dem produktiven Wahn zugeneigte Spanier. dass in der Antike
Hannibal  hier  gewesen  sein  musste  (nicht  am  Bahnhof,
wohlgemerkt, aber in der Nähe des späteren Perpignan). Und die
afrikanische Erdplatte stoße just in dieser Weltkante auf die
europäische. Wenn das keine Gründe sind!

„Der Bahnhof von Perpignan“ als Kristallisationspunkt

Jetzt kreist eine ganze Ausstellung im Kölner Museum Ludwig um
Dalís monumentales Werk „La Gare de Perpignan“ („Der Bahnhof
von Perpignan“, 1965). Während seine Frau Gala die Bilder dort
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zum Zug brachte, saß er im Empfangsgebäude und halluzinierte.
Anfang der 60er Jahre, als er ein einschlägiges Manuskript
unverhofft  wiedergefunden  hatte,  überflutete  die  Erinnerung
den  Künstler  und  trieb  ihn  zur  Leinwand.  Es  entstand  das
kreuzförmig  strahlende,  quasi-religiösen  Anspruch  erhebende
Gemälde.

Die Motive sind ein Gemisch seines Lebens. Der Bahnhof selbst
ist gar nicht zu sehen, wohl aber einige Phantasien, die Dali
dort  ausbrütete:  Gala  als  geheimnisvolle  Rückenfigur,  er
selbst  als  Gekreuzigter,  ein  rasender  Güterwaggon  mit
Heimatbahnhof Perpignan. Hinzu kommen die Gestalten aus Jean-
François Millets Gemälde „Angelus / Das Abendläuten“ (1858).
Dieses Bildnis eines frommen Bauernpaares, das nach getaner
Arbeit am Ackersrande betet, galt als christliche „Ikone“ des
19.  Jahrhunderts  und  war  in  Reproduktionen  millionenfach
verbreitet. Mit seinem Bahnhofs-Bild legte es Dalí darauf an,
die  Wirkung  Millets  erotisch  aufzuladen  und  noch  zu
übertrumpfen.  Man  muss  solche  imperatorischen  Gesten  nicht
mögen. Aber sie sorgen für Dynamik in der Kunst.

Bombastische Selbstinszenierungen

All  diese  Aspekte  fächert  die  Kölner  Schau  auf,  sie  geht
Einflusslinien und biographischen Hintergründen nach. Deshalb
umfasst sie neben 34 Ölgemälden und rund 30 Zeichnungen auch
zahlreiche  Dokumente  und  Fotografien.  Sie  bezeugen,  wie
bombastisch sich Dalí selbst inszeniert hat. So zelebrierte er
1965 eine triumphale Reise just nach Perpignan, begleitet von
einem  geradezu  königlichen  Hofstaat  aus  Bewunderern  und
versehen mit Insignien (operettenhafter) Macht. Man erfährt
nichts grundlegend Neues über Dali, aber man spürt seinen
Mythos noch einmal in konzentrierter Form.

Im  Schaffensrausch  zwischen  seinem  Geburtsort  Figueres  und
Cadaqués  erscheint  er  auch  als  „Heimatmaler“,  wie  der
Kunstkritiker Laszlo Glozer einprägsam bemerkt hat. Auf allen
Bildern, und seien sie noch so surreal, leuchtet das Licht



dieser  spanischen  Gegend.  Auch  schroffe  Felsen  und  endlos
weite Ebenen hat Dali der wirklichen Landschaft abgeschaut.
Dass sich dort übernatürliche Phänomene ausbreiten, ist in der
offenkundig flirrenden Hitze gar nicht mal so verwunderlich.
Das Obszöne und der Tod sind gleichfalls stets in Reichweite.

Auch der religiöse Drang, der Dalí nach dem Zweiten antrieb
und sich aus katholischem Mystizismus speiste, wird sichtbar.
Da  erscheint  die  geliebte  Gala  1950  als  schwebende
Madonnenfigur. Besonders inniger Glaube oder Blasphemie? Mit
der Zeit geriet jedenfalls der ursprünglich so vitale Wahnwitz
(Dalí  nannte  es  seine  „paranoisch-kritische  Methode“)  zum
beruhigten »Klassizismus“ mit glatten, polierten Oberflächen
und Koketterien an der Kitschgrenze. Daran konnte die Pop-Art
anknüpfen.

Museum  Ludwig.  Köln  (am  Hauptbahnhof).  Bis25.  Juni.  Di-So
10-18. jeden 1. Freitag im Monat 10-22 Uhr. Eintritt 7,50,
Katalog 37 Euro.

_____________________________________________________

ZUR PERSON

Professoren beleidigt

1904  Dalí  wird  am  11.  Mai  in  Figueres  (Katalonien)
geboren.
1923/24 Haftstrafe als „Rädelsführer“ eines Studenten-
Protestes.
1926 Wegen Beleidigung der Professoren muss Dalí die
Kunstakademie verlassen.
1929  Erste  Begegnung  mit  seiner  späteren  „Muse“  und
Ehefrau  Gala,  die  damals  noch  mit  dem  Dichter  Paul
Eluard verheiratet ist.
1934 Polit-Konflikt mit dem kommunistisch orientierten
Surrealisten André Breton.
1938 Treffen mit Sigmund Freud in London.
1940-48 Exil in USA.



1956 Privataudienz beim Diktator Franco.
1989 Am 23. Januar stirbt Dalí in Figueres.

Auch  Bochum  will  ein
Konzerthaus  bauen  –
Finanzielle  Vorbehalte  /
„Konkurrenz“  reagiert
gelassen
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Bochum. Auch Bochum möchte ein Konzerthaus bauen – für 21,4
Mio. Euro. Dies hat gestern der städtische Kulturausschuss im
Grundsatz bekräftigt.

Allerdings  wurde  auf  die  im  November  2006  anstehenden
Haushaltsberatungen verwiesen. Falls das Projekt dann bejaht
wird: Würde eine neue Konkurrenz für die Philharmonien in
Dortmund und Essen drohen?

Die  WR  fragte  nach  und  vernahm  betont  gelassene  Stimmen.
Dortmunds Konzerthaus-Chef Benedikt Stampa findet den Vorgang
undramatisch und sagt sogar: „Das wäre eine Supersache. Die
Bochumer Symphoniker hätten es verdient.“

Bisher muss das Orchester (Leitung: Steven Sloane) zwischen
diversen Bochumer Spielstätten „tingeln“. Mit dem Neubau neben
der Jahrhunderthalle bekäme es endlich eine feste Bleibe. Das
Bochumer Haus mit rund 1100 Plätzen (Dortmund: fast 1600,
Essen: 1800) würde zudem in einer anderen Liga spielen, meint
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Stampa:  „Da  dürfte  es  keine  großen  Publikums-Bewegungen
geben.“

Ähnlich  unaufgeregt  sind  die  Erwartungen  bei  der  Essener
Philharmonie.  Und  Prof.  Franz  Xaver  Ohnesorg,  Chef  des
Klavierfestivals Ruhr, findet: „Die Entscheidung wäre längst
überfällig. Wenn man es intelligent anfängt und eigene Profile
findet, so ergänzen sich die Häuser.“

Bochums Kulturdezernent Hans-Georg Küppers stellt klar: „Wir
wollen  kein  Konzerthaus  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  in
erster Linie eine feste Spielstätte für unsere Symphoniker.“
Gewiss könne es auch Fremdveranstaltungen geben, doch eher im
Jazz- oder Kammermusik-Bereich.

Hat  es  im  Vorfeld  Absprachen  zwischen  den  Revier-Kommunen
gegeben,  die  sich  gemeinsam  anschicken,  Europäische
Kulturhauptstadt  2010  zu  werden?  Offenbar  ja.  Mit  seinen
Dezernenten-Kollegen  Jörg  Stüdemann  (Dortmund)  und  Oliver
Scheytt (Essen) ziehe er auch in der Angelegenheit „an einem
Strang – und zwar in dieselbe Richtung“, versichert Bochums
Küppers. Auch mit den Chefs der Philharmonien in Essen und
Dortmund herrsche Einvernehmen.

Das Problem ist Bochums prekäre Haushaltslage. Das Konzerthaus
soll  von  der  Stadt-Tochter  „Entwicklungsgesellschaft  Ruhr“
gebaut  werden.  Ab  2009  würden  jährlich  1,3  Mio.  Euro
Mietkosten zu Lasten der Stadt anfallen. Spätestens bis dahin,
so Küppers, müsse man den Etat so weit konsolidieren, dass
sich  Bochum  diese  Ausgabe  erlauben  kann.  Unter  solchen
Vorbehalten  wurde  denn  auch  gestern  im  Kulturausschuss
beraten. Denn die Bezirksregierung in Arnsberg überwacht die
Bochumer Haushaltsführung genau.

 



Deutsche  Sprache  ist  der
Superstar – In der Kölnarena
absolvierten  fast  15000
Menschen  unterhaltsame
Deutschstunden
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Köln.  Welch  ein  Fez  und  fröhlicher  Lärm!  So  lässt  sich
Unterricht ertragen. Zur „größten Deutschstunde der Welt“ sind
fast  15  000  Menschen  in  die  Kölnarena  gekommen,  und  zwar
vorwiegend Schüler.

Das Lesefestival Lit.Cologne zählt seine Besucherscharen eh
schon  nach  Zigtausenden.  Doch  diese  Veranstaltung  ist  die
Krönung,  höchstwahrscheinlich  reif  furs  Guinness-Buch  der
Rekorde.  Der  Aufnahmeantrag,  versehen  mit  Beweisfotos  und
Teilnehmerlisten, hat beste Chancen. Chipstüten kreisen durch
die Sitzreihen, stets klingeln irgendwo etliche Handys und
„geschwatzt“  wird  sowieso.  Egal.  Es  stört  niemanden,  denn
diese gigantische, rund 150 Minuten lange Deutschstunde ist ja
eine flotte Show.

Moderator  Thomas  Bug  (Ex-Juror  bei  „Deutschland  sucht  den
Superstar“)  mimt  den  strengen  Oberlehrer,  was  natürlich
neckisch gemeint ist. Denn diese Unterweisung soll vor allem
Spaß machen. Die Sprache ist der Superstar.

Geht man nach, zu oder bei Aldi?
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Anfangs schrillt die Glocke, auf der Bühne stehen Bänke wie in
einer „Häschen-Schule“. Putzig. Hier gibt’s nun reihenweise
Auftritte mit sprachlichen Aha-Effekten. Hauptakteur ist der
populäre  Sprachkritiker  Bastian  Sick  („Der  Dativ  ist  dem
Genitiv  sein  Tod“).  Er  trägt  Kapitel  aus  seinen
Millionensellern  vor.  Lauthals  bejubelt,  denkt  er  über
lebenswichtige Themen nach, etwa so: Heißt es nun „Ich gehe
nach Aldi“, „Ich gehe zu Aldi“ oder gar „Ich gehe bei Aldi“?
(wahlweise: Lidl, Schlecker, Karstadt etc.).

Weiter  geht’s  mit  munterem  Sinn:  Joachim  Hermann  Luger
(„Lindenstraße“)  hält  eine  bedeutungsschwere,  gleichwohl
völlig  inhaltslose  „Politikerrede“.  WDR-Mann  Frank  Plasberg
(„Hart aber fair“) nimmt den NRW-Ministerpräsidenten Jürgen
Rüttgers ins Gebet. Der gibt zu, dass auch er mal eine „Fünf“
in  Deutsch  gehabt  habe.  Das  kommt  an  bei  den  Schülern.
Zunächst  mit  Buhs  empfangen,  wird  Rüttgers  mit  Applaus
verabschiedet.  Etwas  steif  wirkt  Schulministerin  Barbara
Sommer,  die  die  (passablen)  Deutschkenntnisse  einiger
Fachlehrer testet. Sie ist nervös und dreht sich gernmal vom
Publikum weg.

Warum Kaminer erst einmal lieber Englisch lernte

Fußballer-Zitate  zeugen  gelegentlich  von  limitierter
linguistischer  Kompetenz,  sie  sind  auch  in  der  Halle  ein
Lacherfolg. Gemein! Zum Ausgleich erweist sich Schalke-Torwart
Frank Rost als Sprachfreund, der für die Stiftung Lesen und
Alphabetisierungs-Programme  eintritt.  Dafür  heimst  er  brave
Komplimente  seiner  Interviewerin  Bettina  Böttinger  ein.
Zwischendurch  lockert  deutscher  Rap  der  Kölner  A-cappella-
Formation „Basta“ die Sache auf. Auch diese Jungs sind auf
ihre Weise sprachbewusst.

Die  meisten  Lachsalven  gelten  Wladimir  Kaminer
(„Russendisko“). Der Autor schildert groteske Erlebnisse beim
Erlernen der deutschen Sprache. In der Sowjetunion hat er
einst das das ansonsten geschmähte Englisch („Entgleisung des



Plattdeutschen“)  vorgezogen,  weil  die  Lehrerin  erotisch
verlockend,  die  Kollegin  fürs  Deutsche  hingegen  eine  alte
Krähe gewesen sei.

Dann aber hörte Kaminer Texte von „Rammstein“ und entdeckte so
die krassen Seiten dieser Sprache. Deutsch kommt ihm seither
wie  ein  Baukasten  vor,  dessen  Teile  man  beliebig
zusammensetzt,  etwa  in  hübschhässlichen  Nahverkehrs-Wörtern
wie „Kurzfahrstrecke“ oder „Ausstiegsgelegenheit“.

Und der Effekt der ganzen Chose? Es ist doch ein herrlicher
Wahnsinn, dass unsere gute alte Sprache für einen solchen
Massenandrang  sorgt.  Auf  dem  Heimweg  haben  Tausende  übers
Thema  geredet,  wie  wohl  schon  lange  nicht  mehr.  Es  möge
nützen.

____________________________________________________

ZUR PERSON

Bastian Sick – „Zwiebelfisch“ und Genitiv

Bastian Sick, Jahrgang  1965, studierte Geschichte und
Romanistik.
Er  war  zunächst  als  Übersetzer  (Französisch)  und
Verlagslektor tätig.
1995  ging  er  als  Dokumentations-Journalist  zum
„Spiegel“-Verlag.
Ab  1999  arbeitete  er  für  den  Internet-Auftritt
www.spiegel.de
Seit  Mai  2003  erscheint  dort  seine  Kolumne
„Zwiebelfisch“,  die  in  unterhaltsamer  Form  allerlei
Zweifelsfälle  und  Fehlentwicklungen  der  deutschen
Sprache aufgreift.
Bastian Sicks Buch „Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod“
(inzwischen 2 Bände) basiert auf dem „Zwiebelfisch“ und
wurde ein Überraschungs-Erfolg.
Ein „Zwiebelfisch“ ist ein Buchstabe aus einer anderen
(falschen)  Schriftart,  der  versehentlich  in  einen



gedruckten Text rutscht.

Ganz tief im Herzen der Angst
– Grandiose Werkschau der 94-
jährigen Louise Bourgeois in
Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Bielefeld. Hier brüllt die Angst, hier nagen Schuldgefühle,
und es erhitzen sich die Aggressionen. Wie wohl keine Ändere,
lässt die mittlerweile 94-jährige Louise Bourgeois den ganzen
Seelenschmerz in ihr Werk einfließen. Ihre neue Bielefelder
Werkschau  ist  erschütternd  und  aufwühlend.  Das  Repertoire
reicht bis in kannibalische Phantasien hinein.

Kaum zu fassen: Die große (nein: größte!) alte Dame der Kunst
hat  die  ungeheure  Intensität  ihrer  Skulpturen  und
Installationen  in  den  letzten  Jahren  noch  einmal  steigern
können.  „La  famille“  (Die  Familie)  heißt  die  Bielefelder
Ausstellung,  die  neben  Objekten  auch  Zeichnungen  und  rare
Gemälde umfasst. Die Schau dringt sozusagen zum heißen Kern
des Lebenswerks vor. Denn immer wieder hat Louise Bourgeois
ihr Leiden an unentrinnbaren familiären Bindungen dargestellt.
Stets fürchtete sie zu versagen – als Tochter, Ehefrau, Mutter
und Künstlerin.

Die Spinne als Symboltier der Mutter

Grandiose Beispiele sind die erst im Spätwerk entstandenen
„Zellen“. Das sind Drahtkäfige oder Holz-Verschläge, in denen
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Louise  Bourgeois  Erinnerungen  an  ihre  Kindheit  versammelt:
Kleidungsstücke,  Teppichfetzen,  Spiegel  oder  auch
Wendeltreppen en miniature und immer wieder die Spinne als
gruseliges Symboltier für ihre Mutter.

Wie  all  diese  Dinge  arrangiert  sind,  „sprechen“  sie
miteinander  –  und  schließlich  auch  mit  dem  empfänglichen
Betrachter.  Schon  als  Achtjährige  musste  Louise  Bourgeois
(unter  Aufsicht  des  strengen  Vaters)  im  heimischen
Teppichhandel  Exemplare  mit  Fehlstellen  und  Rissen
zeichnerisch auffüllen, dann wurden ihre Entwürfe gewoben. So
kam sie zur Kunst, doch so kam sie auch zur Angst und zu den
Psychodramen.

Not und Ohnmacht der Kindheit

Den beengten Kunsträumen merkt man die ganze Not und Ohnmacht
der Kindheit an. In einem dieser lichtlosen Gefängnisse steht
ein bleiernes Stühlchen. Die Situation lässt es ahnen: Das
kleine Kind, das hier imaginär Platz nehmen soll, fühlt sich
kafkaesk angeklagt, von vornherein schuldig – und weiß nicht,
wie ihm geschieht. Die Wirkung solcher Arbeiten grenzt an
dunkle Magie.

Einige Familien-Szenen sind auf kleinen Bühnen ausgebreitet,
die  ganze  Zeitabläufe  simultan  erfassen.  Etwa  so:  Eine
schwangere Frau, sodann die Gebärende, schließlich das Kind,
das  sich  der  Mutterliebe  total  verweigert.  Wieder  dieser
Schmerz,  der  sich  auch  in  die  oft  blutroten  Filzstift-
Zeichnungen der Bourgeois ergießt. Da sieht man vorwiegend
Körper, die versehrt und auf ihre Grundfunktionen reduziert
sind.

Wollmann liegt auf Wollfrau

Die  Französin  ging  1938  mit  ihrem  Mann  Robert  Goldwater
(Kunsthistoriker, Kurator am Museum of Modern Art nach New
York. Sie zog dort drei Söhne groß und liebte die Kinder auch,
hat  sich  dabei  aber  überfordert  gefühlt.  Sich  selbst



porträtierte sie damals als kopflose Frau mit übergestülptem
Haus  („Femme  maison“),  gleichermaßen  ein  Zeichen  für
Sicherheit  wie  für  Gefangenschaft.  Seit  den  1960er  Jahren
gelten  derlei  Bilder  als  Ikonen  einer  feministisch
orientierten Kunst. Doch diese unerbittliche Künstlerin lässt
sich nicht so einfach vereinnahmen.

Eine  weitere  Werkgruppe  bilden  die  zuweilen
grotesken  Textilpuppen,  quasi  genähte  und  gestrickte
Skulpturen. Beispiel: Wollmann liegt auf Wollfrau, die einen
Holzarm  hat.  Ein  irritierend  trostloses  Inbild  freudloser
Sexualität.

Und dann diese familiären Kriegszustände! Da taucht ein Kind
als bedrohlicher Dolch auf; durchaus bereit, die Eltern zu
ermorden.  Furchtbares  Gegenstück:  eine  Installation,  die
eindringlich  darauf  hindeutet,  dass  Eltern  ihre  Kinder
auffressen wollen. Diese Kunst ruft Urängste wach, die nur
noch mit der mörderischen Wucht antiker Dramen zu vergleichen
sind.

Bis 5. Juni in der Kunsthalle Bielefeld, Artur-Ladebeck-Straße
5. Eintritt 7, Katalog 24 Euro.

_______________________________________________________

ZUR PERSON

Von der Mathematik zur Kunst

Louise Bourgeois wurde 1911 in Paris geboren.
Zunächst studierte sie an der Sorbonne Mathematik und
Geometrie.
Ab 1936 besuchte sie Kunstschulen in Paris und arbeitete
im Atelier von Fernand Léger.
Ab 1938 lebte sie mit ihrem Mann in New York. 1940
adoptierten sie einen Sohn. 1941 bekamen sie zwei eigene
Kinder, ebenfalls Söhne.
Sie nahm mehrfach an der documenta teil und erhielt den



„Praemium  Imperiale“,  der  als  Nobelpreis  der  Künste
gilt.

 

Die  Vorfahren  reden  mit
eindringlichen Stimmen – Arno
Geiger  stellte  seinen  Roman
„Es geht uns gut“ in Dortmund
vor
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Dortmund.  Eigentlich  wollte  Arno  Geiger  (37)  einen  Anti-
FamiIienroman  schreiben.  Doch  quasi  hinterrücks  ist  ein
Familienroman daraus geworden, allerdings ein ganz besonderer.
Und der heißt auch noch verheißungsvoll „Es geht uns gut“.
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Der  gebürtige  Bregenzer  hat  dafür  2005  den  erstmals
verliehenen Deutschen Buchpreis erhalten. Die Auflage steuert
nun auf fabelhafte 250 000 zu, in Österreich verwies der Roman
sogar  „Harry  Potter“  auf  Platz  zwei.  Ein  wahrhaftiger
Bestseller-Autor  also,  der  sein  Erfolgsbuch  jetzt  im
Dortmunder  Harenberg  City-Center  vorstellte.  Abermals  war’s
ein literarisches Ereignis der Reihe „Kultur im Tortenstück“,
die von der WR mitgetragen wird.

Beim Lesen wiegt sich Geiger innig im Text, er schmiegt sich
mit dem Oberkörper in die Satzmelodien hinein. Worum geht’s?
Der junge Antiheld Philipp erbt das Haus seiner Großmutter und
„entsorgt“ nach und nach sämtliche Erinnerungstücke. Dann aber
beginnen die Stimmen der vorherigen Generationen für sich zu
sprechen; unaufdringlich aber eindringlich. Unabweisbar.

Geigers Geschichten gleiten ständig in neue Perspektiven, die
Übergänge  sind  oft  fließend.  Anhand  einiger  Tagesdaten
zwischen 1938 („Anschluss“ Österreichs) und 2001 schildert der
Autor  in  erdnaher,  oft  fast  beiläufig  klingender  Sprache
Begebenheiten  aus  dem  Familienleben  –  vom  verräterisch
unterkühlten Ehedialog bis zum Tod der Mutter durch Ertrinken
in der Donau.

Dass  im  Alltag  auch  gesellschaftliche  Verhältnisse  wirken,
erfährt man hier nachdrücklich. Jede Figur, jede Szene in
diesem Roman hat eigenes Gewicht, eigene Gültigkeit. Nicht
zuletzt  dieses  scheinbar  absichtslose  Geltenlassen  auch
vermeintlich unscheinbarer Vorgänge stiftet den Zusammenhang
der Episoden. Die harmlos klingende Titelformel „Es geht uns
gut“ wird nicht rundweg dementiert, doch vielfach relativiert.
So ist das Leben.

Lebhaftes Interesse bei der anschließenden Diskussion mit dem
Autor. Geiger verrät dabei eine Quelle seines reichhaltigen
Erinnerungs-Materials: In Wien wohnt er am Naschmarkt. Vom
Trödel hat er dort schon einige Male alte Fotos und Briefe
erworben. Sie zeugen von Zeitgeschichte, wie sie tagtäglich



bei den Menschen angekommen ist.

Die  Liebe  zur  alten
Maschinenhalle:  Marie
Zimmermann  stellt  sich  als
künftige  Intendantin  der
RuhrTriennale vor
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  So  etwas  fällt  heutzutage  richtig  auf:  Marie
Zimmermann  (50),  die  künftige  Chefin  des  Kulturfestivals
RuhrTriennale, ist passionierte Kettenraucherin. Als sie sich
gestern in Düsseldorf der Presse vorstellte, zündete sie sich
etliche Glimmstengel an.Viel Rauch um nichts?

Im Gegenteil: Man ahnt, dass sie einiges bewegen könnte im
Revier.  Sie  kommt  nicht  mit  fertigen  Weltbildern  oder
dröhnenden  Gewissheiten  daher,  sondern  entwickelt  neue
Einsichten offenbar im behutsamen Dialog. Überdies scheint sie
eine  gute  Zuhörerin  zu  sein  und  (gesellschaftspolitisch
akzentuiert) über die Grenzen der Kulturszene weit hinaus zu
denken. Weitere Basis-Qualifikation für die Region: Auch mit
Fußball kennt sie sich aus. Na, bitte.

Von Wien ins Revier

Sie steht vor einer großen Herausforderung: Von 2008 bis ins
erhoffte Kulturhauptstadt-Jahr 2010 soll sie die Geschicke der
Triennale leiten. Über größere Zeiträume mag sie noch nicht
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nachdenken. Man wird sehen. Im Frühjahr 2007 will sie von
Wien,  wo  sie  derzeit  den  Schauspielbereich  der  Wiener
Festwochen  leitet,  ins  Ruhrgebiet  ziehen.

Spekulationen,  Marie  Zimmermann  werde  die  Intendanz  einer
etwaigen Europäischen Kulturhauptstadt Essen/Ruhrgebiet gleich
mit übernehmen, erübrigen sich. Im Fall des Falles werde die
Triennale zur „Hauptstadt“ wesentliche Beiträge leisten. Doch
die  langjährige  Theaterdramaturgin,  die  nicht  selbst  Regie
führt, stellt auch klar: „Hier muss ein präziser Kreidestrich
gezogen werden.“ Sprich: Sie steht für eine klare Abgrenzung
der Kompetenzen. Erst müsse jede Institution für sich wirken,
dann kämen Gemeinsamkeiten. Dies gelte auch fürs Verhältnis zu
den Ruhrfestspielen.

Die besondere Melodie der Region

Die  Spielstätten  der  Triennale,  zumeist  frühere  Industrie-
Bauten, haben es ihr schon jetzt angetan. Einige dieser Orte
hätten eine geradezu majestätische Aura. Spezielle Liebe auf
den ersten Blick: die Maschinenhalle Zweckel in Gladbeck.

„Ich  bin  eine  enthusiastische  Regionalistin“,  bekennt
Zimmermann.  Sie  werde  sich  im  Revier  auf  „sucherische
Heimatkunde“ verlegen, sich ausgiebig umsehen. Sie nehme das
Ruhrgebiet als „lebendige, teilweise auch bedrängte“ Gegend
wahr.  Die  besondere  „Melodie“  der  Region  solle  künftige
Triennale-Produktionen  prägen.  Und  dann  zitiert  sie  eine
Buchweisheit,  die  auch  auf  hiesige  Breiten  anwendbar  sein
könnte: „Die Desillusionierung ist die haltbarste Form der
Erkenntnis.“ Vom Aufbruch reden wir später einmal.

Auch die Freie Szene einbeziehen

Natürlich ist es noch zu früh, um konkrete Einzelheiten zu
nennen.  Doch  will  sie  erstmals  auch  der  Bildenden  Kunst
Auftritte  bei  der  Triennale  verschaffen  –  vielleicht  in
kreativer Verknüpfung mit Theater und/oder Musik.



Obwohl  sie  keine  direkte  Erfahrung  mit  Musiktheater  hat,
möchte sie diese Sparte weiter pflegen. Sie verlässt sich
dabei  keineswegs  auf  frühe  hausmusikalische  Praxis  (als
Jüngste  von  sechs  Geschwistern),  sondern  vor  allem  auf
fachkundige  Berater.  Gut  möglich,  dass  Marie  Zimmermann
Projekte  aus  der  „Freien  Szene“  rekrutiert,  hohes  Niveau
vorausgesetzt. Sie ist bekannt für Aufgeschlossenheit in diese
Richtung.

Doch das Festival (Etat: 38 Millionen Euro pro Dreijahres-
Turnus) könne keinen Ausgleich für jede finanziell gebeutelte
Truppe schaffen: „Die RuhrTriennale ist nicht das Bankhaus der
Szene, und bin nicht die Schnittmenge aus Mutter Teresa und
dem Weihnachtsmann.“

__________________________________________________

HINTERGRUND

Erfahrung mit anderen Theaterfestivals

Die RuhrTriennale wurde 2002 gegründet.
Ein Festivaldurchgang umfasst je drei Spielzeiten.
Bisherige Intendanten:. Gérard Mortier (2002-2004) und
Jürgen Flimm (2005-2007).
Die  künftige  Triennale-Chefin  Marie  Zimmermann  wurde
1955 in Simmerath (bei Aachen) geboren.
Sie studierte Germanistik, Philosophie und Soziologie,
war freie Journalistin.
Über die Leitung einer Pressestelle (Stadtwerke Aachen)
kam sie als Pressesprecherin zur Landesbühne Esslingen –
Beginn ihrer Theaterlaufbahn.
Sie  hat  u.  a.  die  Festivals  „Theaterformen“
(Hannover/Braunschweig)  und  „Theater  der  Welt“
(Stuttgart)  geleitet.

 



Neues  aus  dem  versoffenen
Alltag: Kroetz legt mit „Blut
&  Bier“  nach  langer
Schaffenspause  „15
ungewaschene Stories“ vor
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Lange nichts mehr gehört von Franz Xaver Kroetz. Er schien von
der  literarischen  Bildfläche  fast  verschwunden.  Auch  die
Schauspielhäuser der Republik haben ihn links (oder sonstwo)
liegen lassen. Doch jetzt, zu seinem 60. Geburtstag, ist der
kernige Bayer plötzlich wieder da – mit dem schmalen, aber
durchaus heftigen Erzählband „Blut & Bier“.

Der Untertitel „15 ungewaschene Stories“ trifft ohne Wenn und
Aber zu. Kroetz hat sich den ganzen, in erfolglosen Zeiten
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angesammelten  Frust  von  der  Seele  geschrieben.
Aggressionsgeladen setzt sich sein durchgängiger Erzähler (der
kaum  vom  richtigen  Kroetz  unterscheidbar  ist)  an  die
Schreibmaschine.  Zitat:  „Hingefetzt,  7  eng  beschriebene
Seiten, 66 Zeilen à 75 Anschläge, keinen weißen Fleck auf dem
Papier  übriglassen,  von  links  nach  rechts  rotzen,  kotzen,
klotzen.“

Meist angriffswütig, zwischendurch weinerlich

Wie „hingefetzt“ lesen sich denn auch die Geschichten aus dem
versoffenen  Alltag  eines  ebenso  genialen  wie  verkannten
Dichters. Meist angriffswütig, zwischendurch weinerlich. Unter
all diesen Launen hat die dienstbare Ehefrau („das Loch“) zu
leiden. Sie muss stets für reichlich Alkohol-Nachschub sorgen,
ihm die lästigen kleinen Kinder vom Leibe halten, wenn er
seine  Räusche  auspennt  –  und  sie  hat  ihn  nach  all  ihren
Strapazen selbstverständlich oral zu befriedigen.

Solche  Passagen  scheinen  idealtypisch  zum  Musterbuch  eines
früheren Feminismus zu passen: Männer sind halt Schweine. Der
Kerl im Buch gibt sich jedenfalls alle Mühe, eins zu sein. In
lichten Momenten weiß er selbst, dass er eïn Kotzbrocken ist,
ein Möchtegern-Kraftmeier von der traurigen Gestalt. Daraus
ergibt  sich  eine  besondere  Form  der  Ironie,  sei  sie  nun
freiwillig oder nicht.

Affäre ja – aber doch nicht mit einer Wildfremden

Nun der etwas widerliche Promi-Tratsch. Natürlich weiß man,
dass Literatur das Leben nicht eins zu eins widerspiegelt.
Wenn wir uns freilich an diese Erzählungen halten, so enthüllt
Kroetz, dass er (oder eben seine literarische Ausformung) es
im  Suff  mit  seiner  Schwiegermutter  getrieben  hat.  Im
biographischen Klartext wäre das keine andere als die im April
2005 verstorbene Schauspielerin Maria Schell. Wir wollen dies
nicht  als  Tatsachenbehauptung  verstanden  wissen.  Aber  als
Story „fetzt“ es. Zumal der Protagonist seiner Frau auch noch



beibiegen will, es sei doch weniger schlimm, als wenn er mit
einer Wildfremden gevögelt hätte. Bleibt ja in der Familie.

Irgendwo zwischen Bukowski und Hemingway?

Die Stories haben allemal Tempo und zuweilen bitteren Witz.
Greifen wir mal hoch: Der trockene, schmucklose Stil liegt
irgendwo  zwischen  Charles  Bukowski  und  Ernest  Hemingway,
dessen  Mythos  Kroetz  selbst  mehrfach  herbeizitiert.  Er
empfiehlt  sich  somit  gleichsam  als  unser  bajuwarischer
Amerikaner.

Auch  wenn  man  sich  innerlich  dagegen  wappnet  und  wehrt,
entfalten seine Geschichten einen gewissen Sog, eine wüste
Faszination, etwa nach dem Husaren-Motto: dass der sich das
traut!

Nebenher dementiert Kroetz, einst DKP-Mitglied, seine linke
Vergangenheit aus den 70er Jahren. In einem fiktiven Interview
– geführt bei 240 km/h in seinem Jaguar – brüllt der Autor
heraus, er habe nie an die Arbeiterklasse gedacht, immer nur
ans eigene Fortkommen: Er wollte nur „raus ausm Kellerloch“.

Franz Xaver Kroetz: „Blut & Bier – 15 ungewaschene Stories“.
Rotbuch-Verlag, 155 Seiten, 16,90 Euro.

________________________________________________________

ZUR PERSON

Franz Xaver Kroetz

Franz Xaver Kroetz (Bild) wurde am 25. Februar 1946 in
München geboren, er wird heute 60 Jahre alt.
In  den  1970er  Jahren  war  er  mit  Theaterstücken  wie
„Wunschkonzert“,  „Wildwechsel“  (1971  in  Dortmund
uraufgeführt),  „Heimarbeit“  und  „Stallerhof“  höchst
erfolgreich.
Einem  breiten  TV-Publikum  wurde  Kroetz  als
Klatschreporter  „Baby  Schimmerlos“  in  Helmut  Dietls



Serie „Kir Royal“ (1986) bekannt.
1987 lernte Kroetz die Schauspielerin Marie-Theres Relin
(Tochter von Maria Schell) kennen. 1992 heirateten sie,
seit Anfang 2005 leben sie getrennt. Zwei Töchter und
ein Sohn gingen aus der Ehe hervor.

Sorge  um  Kulturtetat  des
Kreises Unna
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke

Kreis  Unna.  Ist  das  denn  denkbar:  dass  es  auf  Schloss
Cappenberg (Seim) gar keine Kunstausstellungen mehr gäbe. Oder
dass  das  ebenso  schmucke  Haus  Opherdicke  (Holzwickede)
verkauft würde und der Kultur nicht zur Verfügung stünde?

„Ich  halte  inzwischen  alles  für  möglich“,  sagt  Gabriele
Warminski-Leitheußer  (SPD),  Kulturdezernentin  des  Kreises
Unna, im WR-Gespräch. Es gebe starke konservative Kräfte, die
den  Kulturetat  des  Kreises  am  liebsten  „auf  Null  setzen“
würden.  Sie  befürchtet,  dass  in  den  laufenden
Etatverhandlungen das Kulturbudget (jährlich 2,9 Mio. Euro)
angetastet werden könnte. Die einstige Koalition von SPD und
Grünen ist „geplatzt“, politische Mehrheiten müssen nun von
Fall zu Fall gesucht werden. Am 7. März wird der Haushalt im
Kreistag beraten.

Nicht  nur  die  genannten  Kulturstätten,  die  weit  übers
Kreisgebiet hinaus wirken, wären schlimmstenfalls gefährdet.
Es geht auch um Zuschüsse für die Neue Philharmonie Westfalen
(500  000  Euro).  Zudem  fördert  der  Kreis  eine  komplette
Vorstellungsreihe  im  Lüner  Hilpert-Theater,  das  Museum  für
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Lichtkunst in Unna (47 000 Euro) und das Festival „Welttheater
der  Straße“  in  Schwerte  (Vorjahr:  25  000  Euro),  zu  dem
Tausende pilgern.

Besonders  peinlich  wären  Kürzungen  mit  Blick  auf  die
Kulturhauptstadt-Bewerbung des Reviers, an der sich der Kreis
z.  B.  mit  dem  Lichtkunst-Museum  beteiligt.  Warminski-
Leitheußer  ist  als  Dezernentin  auch  für  Sozialpolitik
zuständig. Kommt die studierte Juristin in Gewissens-Konflikte
zwischen Sozialem und Kultur? Nein, denn: „Den Haushalt können
wir  nur  sanieren,  wenn  es  weniger  Arbeitslose  gibt.
Einsparungen bei der Kultur bringen fast nichts und schaden
nur“, betont sie vorsorglich.

Den  Löwenanteil  des  Haushalts,  rund  77  von  90  Mio.  Euro,
wendet der Kreis Unna für den Sozialbereich auf, insbesondere
im Rahmen von „Hartz IV“. „Schon bei geringen Schwankungen
nach  oben  würden  die  gesamten  2,9  Millionen  Euro  aus  dem
Kulturbereich nicht reichen, um hier auszugleichen.“ Kultur
präge nicht nur das Image des Kreises, sondern vermittle auch
Identität.  Die  Dezernentin:  „Wir  können  doch  nicht  unsere
Wurzeln kappen!“

Skandalgeschrei  in  der
Theaterwelt  –  Attacke  des
Schauspielers Lawinky auf den
Kritiker Stadelmaier
geschrieben von Bernd Berke | 23. September 2006
Von Bernd Berke
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Das Skandalgeschrei hallt seit Tagen durch die Lande: Der
Schauspieler Thomas Lawinky (vorher außerhalb Frankfurts kaum
bekannt) hat sich – wie berichtet – zur körperlichen Attacke
auf den Kritiker Gerhard Stadelmaier hinreißen lassen.

Nun  werden,  beispielsweise  vom  Berliner  Ex-Kultursenator
Christoph Stölzl, Forderungen laut, das Theater müsse nach
diesem  Vorfall  generell  über  sein  Selbstverständnis
nachdenken. Nanu? Wird diese Angelegenheit nicht allzu hoch
gehängt? Oder dreht es sich hier ums Ganze der Kunst- bzw.
Pressefreiheit?

Stadelmaier und „seine“ Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ)
sehen  den  Journalismus  gleichsam  in  seinen  Grundfesten
erschüttert,  weil  der  Kritiker  von  einem  Schauspieler
beschimpft  und  hart  bedrängt  worden  ist.  Es  geht  ihnen
offenbar ums Prinzip.

Welche Provokation ist demnächst dran?

Ist  tatsächlich  die  Pressefreiheit  bedroht,  wenn  einem
Rezensenten  der  Notizblock  entrissen  (und  höhnisch  wieder
ausgehändigt) wird? Genau genommen, ist Stadelmaier an der
Ausübung seines Berufs gehindert worden. Doch er hat seine
verständliehe  Empörung  mittlerweile  auch  über  die  Maßen
„ausgeschlachtet“.

Die  Entlassung  des  Schauspielers  Lawinky  –  nach  FAZ-
Intervention  bei  CDU-Oberbürgermeisterin  Petra  Roth  –  hat
einen Beigeschmack, so berechtigt sie in der Sache sein mag.
Ganz so, als sei hier eine Hierarchie von Macht und Einfluss
ausgespielt worden. Theatermacher, u. a. Jürgen Flimm (Chef
der RuhrTriennale), forderten gestern in Offenen Briefen eine
Rücknahme der Kündigung.

Aktionstheater mit Einbeziehung der Zuschauer ist ein alter
Hut,  der  gelegentlich  wieder  hervorgezaubert  wird.
Gelegentlich war einem selbst schon mulmig zumute, wenn wildes
theatralisches Geschehen bedrohlich nahe zu Leibe gerückt ist.



Wie würde man wohl auf eine Grenzüberschreitung reagieren?

Provokationen mit Unmengen von Blut, Urin und Sperma auf der
Bühne haben sich längst erschöpft. Stadelmaier sieht derlei
brachiales Regietheater, das kaum noch auf Stücktexte, sondern
auf  unmittelbare  Lebens-  und  Ekel-Gefühle  aus  sei,  als
strukturelle Ursache der Lawinky-Attacke. Sie wäre demnach nur
ein weiterer Tabubruch. Was kommt als nächstes?

Die Zumutungen der Kritik und des Theaters

Es zeugt aber wohl von konservativer Theater-Auffassung, wenn
jemand meint, alles solle sich immer hübsch folgenlos oben auf
der Bühne abspielen – ohne jeden direkten Berührungspunkt zum
Zuschauer.  Auch  eine  Generationenfrage:  Jüngere  Theaterfans
können sich mit unvorhergesehenen Handlungen gewiss leichter
abfinden als das ältere Abo-Publikum und in Ehren gereifte
Kritiker.

Manche  Theaterleute  begleichen  jetzt  offene  Rechnungen  mit
Stadelmaier,  der  als  „Großkritiker“  schlechthin  gilund  mit
Verrissen  nîcht  zimperlich  ist.  Auch  und  gerade  das
Frankfurter Schauspiel hat er nicht geschont: Claus Peymann,
der ewige „Provo“, bot Lawinky allen Ernstes einen festen Job
bei beim „Berliner Ensemble“ an und ermunterte ihn zu weiteren
spontanen Übergriffen. Für eine schräge Schlagzeile tut dieser
Intendant manches.

Stadelmaier,  so  Peymann,  sei  ein  „Theaterkaputtschreiber“.
Hallo, Herr Peymann! Erstens gibt’s in diesem Lande etliche
Theaterkaputt-Inszenierer.  Und  zweitens  könnten  sich  jetzt
frustrierte  Darsteller  fürs  Berliner  Ensemble  empfehlen
wollen,  indem  sie  Kritikern  etwa  Ohrfeigen  verpassen.  Na,
danke! Es scheint, als könnten einige Theatermacher mit Kritik
gar  nicht  mehr  souverän  und  gelassen  umgehen.  Und  manche
Kritiker  nicht  mehr  mit  den  oft  heftigen  Zumutungen  des
Theaters.

 



 

_______________________________________________________

ZUR PERSON

Ein Kritiker, den viele fürchten

Gerhard Stadelmaier gilt als anspruchsvoller, strenger
(und  brillanter)  Kritiker.  Besonders  gefürchtet  sind
seine manchmal verächtlichen Kurz-Verrisse.
Seit 1989 zeichnet der gebürtige Stuttgarter bei der FAZ
für den Theater-Bereich.
Seit 2003 ist er auch Professor für Theaterkritik in
Frankfurt.
Kontrahent Thomas Lawinky hat seit gestern einen neuen
Vertrag beim Berliner Gorki-Theater unter Armin Petras.


